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Schatz unter dem 
Regenbogen
Vielfältige Lebens- und Liebes- 
weisen sind Reichtum. Kirche 
muss für Inklusion sorgen, 
sagt Sieghard Wilm.

Heute können wir 
offen sprechen
Toleranz und Anerkennung 
musste man sich in der Kir-
che früher erst erkämpfen, 
weiß Barbara Schnoor.

Gegen Aids hilft Null-
Diskriminierung
Thomas Lienau-Becker sieht, 
dass die AIDS-Quote dort 
sinkt, wo die Akzeptanz für 
alle Lebensformen groß ist.

Der zweitbeste 
Lebensplan

Nico Bruinette wollte Pastor 
in Südafrika werden. Heute 
lebt er zusammen mit seinem 
Mann in China.
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Editorial

Unfassbar, dass der 
Staat Schutz verweigert
Weil ihr Leben bedroht war, 
musste die Menschenrechts-
aktivistin Shirley Mendoza aus 
Honduras fliehen.

22

Befreiungsbewegungen 
haben mich gestärkt
Anupama Hial erlebt, dass es in 
Indien noch unüblich ist, ein Le- 
ben außerhalb der Familie zu 
führen.
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Mit Mission verbinde 
ich Menschen
Der neue Direktor Dr. Christian 
Wollmann erklärt seine Ziele 
und sein Verständnis von Mis-
sion und Ökumene.

Er lebt den Geist der 
Ökumene
Am 2. Februar wurde Dr. Klaus 
Schäfer verabschiedet. Er lei-
tete das Zentrum für Mission 
und Ökumene von 2005 - 2019.
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Ich sehe mich als 
Brückenbauer
Die Ablehnung von gleichge-
schlechtlichen Beziehungen 
in Tansania hat Tradition, er- 
klärt Rogers Mtui.

Wir müssen nicht 
klopfen, wir sind drin
Sergio Ariel López ist der ers-
te bekennende homosexuelle 
Pastor in Argentinien. Dort 
gibt es nun die „Ehe für alle“.

Alle sollten so lieben, 
wie es ihnen entspricht
Die Iglesia Filipina Independi-
ente zählt mit ihrer Toleranz für 
andere Lebensformen zu den 
Vorreitern, so June M. Yañez. 

Liebe Leserin, lieber Leser, 

die Familie aus der Rama-Wer-
bung mit Vater, Mutter, Kind und 
Hund vor Eigenheim im Grünen 
gilt schon lange nicht mehr als 
Ideal und einzig anerkannte Le-
bensform. Und das ist auch gut so. Heute sind die Famili-
enformen und Lebensweisen so vielfältig geworden, dass 
inzwischen Glossare entstehen, um sie alle zu benennen. 
Die Frage lautet eher: Wer bin ich und wer bestimmt, was 
ich zu sein habe? Die Normen verschwinden zugunsten 
einer Vielfalt, die die Gesellschaften bunter machen und 
lebendiger. Diesen Reichtum haben auch Kirchen ent-
deckt. So befasst sich die Nordkirche auf ihrer Synode im 
Herbst mit der Vielfalt von Familienformen und Lebens-
weisen. „Die Vielfalt ist des Schöpfers Handschrift“, des-
halb sei es „Wesen und Auftrag von Kirche, für Inklusion 
zu sorgen“, erklärt Pastor Sieghard Wilm, der die Synode 
mit vorbereitet. So liegt der Focus dieses Heftes auf den 
Lebensformen, die in Kirche und Gesellschaft meist 
nicht so beleuchtet und – bei aller wachsenden Toleranz 
– auch in unserer Gesellschaft immer noch diskriminiert 
werden, und sei es nur durch Nichtwahrnehmung. Eine 
sexuelle Orientierung, die nicht der Norm entspricht, 
wird in vielen Ländern nicht nur missachtet, sondern 
brutal verfolgt. So war das Leben von Shirley Mendoza 
in Honduras bedroht, weil sie sich als Transfrau für 
Menschenrechte eingesetzt hat. Heute lebt sie im Ham-
burger Wohnprojekt Brot & Rosen und gibt auch hier ihr 
Engagement nicht auf. Ihr größter Wunsch ist es, dass 
alle Menschen unabhängig von ihrem Geschlecht und 
ihrer Lebensform gleiche Rechte haben und ein Leben in 
Würde führen können. Auf dem Weg dahin kann die 
Wahrnehmung und Würdigung aller Lebens- und Lie-
besformen schon einmal ein erster Schritt sein.

Ihre

Ulrike Plautz

PS: Ihre Meinung interessiert uns, darum schreiben Sie uns gerne!

„Eine Tür ist genug. Beziehungsgeschichten im Jetzt“
 
Unter diesem Motto steht die Online-Kampagne der evange-
lischen Frauen und Männer in der Evangelischen Kirche 
Deutschlands (EKD) zur Vielfalt von Liebes- und Lebens-
formen. Dazu die Initiatoren des Videoprojekts: „Alle gehören 
dazu: Frauen und Männer, vom anderen oder vom gleichen 
Geschlecht angezogen, in Paarbeziehung lebend oder 
alleinstehend, Männer, die sich als Frauen fühlen, Frauen, 
die sich als Männer fühlen, Menschen mit ganz individueller 
Geschlechtsidentität. Alle können miteinander leben, ohne 
sich gegenseitig Angst machen zu müssen. Niemand soll 
sich verstecken oder verbiegen müssen, niemand sollte sich 
überlegen fühlen. Gegenseitiges Verständnis, gegenseitiger 
Respekt, gegenseitige Wertschätzung und gegenseitige Un- 
terstützung sind noch keine Selbstverständlichkeit. Wir 
möchten dazu beitragen, dass sich das ändert.“

Jens Janson ist Referent der Männerarbeit. Er sagt: „Gibt 
es zwei Geschlechter, so viele wie Menschen oder gar kei-
ne? Sind sie anerzogen? Angeboren? – Jedenfalls: Um zu 
erkennen, wer ich bin, muss ich in Beziehung sein.” 
 
Frauke Josuweit, Pressefrau der Evangelischen Frauen in 
Deutschland, fragt: “Warum lehnen wir geradezu reflexhaft 
ab, was wir nicht kennen? Muss uns das so sehr Angst 
machen? Letztendlich suchen wir doch alle dasselbe: 
Liebe, Verständnis, Respekt – und Zugehörigkeit.”

http://eine-tuer.de/#!/eine-tuer-ist-genug-spot/
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verengung, die sich keine Kirche lei-
sten kann, die Gottes Mission ernst 
nimmt. Und es ist ein Denkfehler: 
Wenn eine einzelne Person Aus-
grenzung und Abwertung durch die 
Kirche erfahren hat, dann zieht das 
weite Kreise in Familien und unter 
Freunden. 

Der erste Schritt ist also, die  Wahr- 
nehmung für die Vielfalt zu schulen, 
die vorhanden ist, und denen zu- 
zuhören, die bisher am Rand standen. 
Auch ihren Verletzungsgeschichten 
will die Synode zuhören und wissen, 
was heute die Erwartungen und 
Hoffnungen von Menschen sind im 
ganzen Spektrum der Diversität. 
Lebensexpertinnen werden vor der 
Synode Redezeit haben, denn wir 
wollen nicht über die Anderen reden, 
sondern mit ihnen. 

Es geht auch darum, überhaupt 
einen Wortschatz zu finden. Trans-
ident, Transgender, Intersexuell, – 
was ist das? Und was sind eine 
Co-Mutter und ein Co-Vater? Nur 
wer sich sicher in den Themen zu 
bewegen weiß und sprachfähig wird, 
verliert hemmende Angst vor Fremd-
heit. 

Familie ist, wo Menschen 
Verantwortung füreinander 
übernehmen

Als nächstes ist eine ethische Orien-
tierung zu gewinnen: Wie kommt 
das Evangelium als 
Gottes befreiende Bot-Fo
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Fortsetzung Seite 6

J edes dritte Kind wird heute au-
ßerhalb der Ehe geboren. Die 

Zahl von Alleinerziehenden hat sich 
in den vergangenen Jahrzehnten stän- 
dig erhöht. Besonders in den Groß-
städten ist der Anteil der Single- 
haushalte gewachsen. Einsam möch-
te aber keiner sein. Zudem stellt die 
demographische Entwicklung die 
alternde Gesellschaft vor erhebliche 
Herausforderungen und fragt nach 
neuen Formen der Familiarität. Die 
Akzeptanz gleichgeschlechtlich Lie-
bender mit und ohne Kinder hat 
nach jahrzehntelangem Emanzipa-
tionskampf zumindest in Westeuro-
pa zugenommen, auch intersexuelle 
und transidente Menschen werden 
zunehmend wahrgenommen und 
akzeptiert. Zudem hat die Zuwande-
rung von Geflüchteten eine weitere 
Pluralisierung in unsere Gesellschaft 
gebracht. Es gibt ermutigende Bei-
spiele von Familiarität mit Geflüch-
teten. Seit 40 Jahren wird die Vielfalt 
der Familienformen und Lebenswei-
sen in Deutschland und Europa wird 
immer stärker wahrgenommen und 
diskutiert.

Schatz unter dem Regenbogen
Schon längst gibt es eine Vielfalt von Familienformen und Lebensweisen. Zum Wesen 
und zur Aufgabe von Kirche gehört es, für Inklusion zu sorgen. 

Sieghard Wilm

Wie lässt sich ein positives 
Bewusstsein für die Vielfalt 
von Lebensformen fördern?

Zu lange haben die Kirchen gezö-
gert, die Pluralisierung von Fami-
lienformen und Lebensweisen zum 
Thema zu machen. Familie haben 
wir alle, in Beziehungen leben wir 
alle. Sie zu gestalten fragt nach ethi-
scher Orientierung im Horizont 
unserer Zeit. Aber auch die Evange-
lische Kirche selbst sucht nach einer 
Haltung, wie mit der Pluralisierung 
umzugehen sei. 

Nach außen hin wird auch die 
Evangelische Kirche oft wahrge-
nommen als normierende Institution 
der klassischen bürgerlichen Ehe. Die 
Frage stellt sich: Wie können wir die 
„klassische Ehe“, die es in dieser 
Form übrigens erst 200 Jahre gibt, 
würdigen ohne andere Formen von 
Partnerschaft und familiärem Zu- 
sammenleben zu diskriminieren? 
Wie fördern wir ein positives Be- 
wusstsein für die Vielfalt von Le- 
bensformen? Wie können wir dazu 
beitragen, dass diese Vielfalt als 

Segen und Glück erlebt wird, als 
Schatz unter dem Regenbogen unse-
res segnenden Schöpfers? Darüber 
muss sich eine Landeskirche mit sich 
selbst verständigen. Denn es gibt 
einiges aufzuräumen. Wie oft habe 
ich Äußerungen in der Kirche gehört: 
„Wo diskriminieren wir denn als 
Kirche? Es können doch alle zu uns 
kommen.“ Mehrheiten fällt es schwer, 
sich in die Situation von Minderheiten 
hineinzuversetzen und Diskriminie-
rungen aufzuspüren. 

Einige Beispiele: 
• 	 Gesa ist Single und engagiert 	
	 sich in ihrer Gemeinde. In der 	
	 Sonntagspredigt nimmt der 	
	 Pastor gerne Beispiele aus sei-	
	 nem Familienleben. Single kom- 
	 men in den Predigten nie vor. 
• 	 Blanda und Emilia wollen ihre 	
	 Tochter taufen lassen. Das les-	
	 bische Paar ist sich unsicher, ob 	
	 es komische Blicke in der Ge- 
	 meinde geben wird. 
•	 Frau Heinrich ist alleinerziehend 	
	 mit zwei Kindern. Nach einem 	
	 Konflikt in der evangelischen 	

	 Kita meint die Erzieherin: „Da 	
	 fehlt der Papa im Haus!“ Frau 	
	 Heinrich fühlt sich defizitär.
•	 Herr Dr. Neumeier und sein 	
	 Partner möchten eine kirchliche 	
	 Trauung in einer Dorfkirche, 	
	 sind sich aber unsicher, ob die 	
	 Gemeinde sie willkommen 	
	 heißt. 
•	 Frau Vahl und Herr Arnold, 	
	 beide verwitwet, leben im Alter 	
	 zusammen, wollen aber aus Ver- 
	 sorgungsgründen nicht heira-	
	 ten. Sie würden aber gerne 
	 einen Dank- und Segnungsgot-	
	 tesdienst feiern. Geht das über-	
	 haupt ohne Trauschein? 
•	 Kay hätte Lust, im Kirchenchor 	
	 zu singen. Die Transidente ist 	
	 sich aber unsicher, ob sie dort 	
	 willkommen ist. 

Diskriminierung geschieht 
auch durch Nichtnennung 
und Nichtwahrnehmung 

Diskriminierung geschieht nicht 
nur durch theologische oder soziale 
Abwertung der Anderen, wie sie in 
der Vergangenheit durch die Kirche 
geschah, sondern auch durch Nicht-
nennung und Nichtwahrnehmung. 
Das muss als Schuldgeschichte auf-
gearbeitet werden. Nun könnte die 
Kirche in der Selbsteinbildung le-
ben, sie hätte vielleicht ein paar 
Minderheiten verprellt, aber die 
bürgerliche Mehrheit sei ihr immer 
noch sicher. Das wäre eine Millieu-

schaft in das Leben in Vielfalt? Nicht 
Normierung wird gesucht, die an-
deres abnorm nennt und Minder-
heiten als Minderes abwertet,  son-
dern ethische Orientierung in der 
Pluralität ist gefragt. Eine Wert-
schätzung der Vielfalt von Familiari-
tät versucht die Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) 2013 mit 
der Orientierungsschrift „Zwischen 
Autonomie und Angewiesenheit. Fa-
milie als verlässliche Gemeinschaft 
stärken“. Sie definiert: „Wo Men-
schen Verantwortung füreinander 
übernehmen, da ist Familie.“ In den 
letzten Jahren haben viele Landes-
kirchen synodal zum Themenkom-
plex Familie gearbeitet und Orientie-
rung gegeben. Gleichgeschlechtliche 
Lebensformen oder Wahlfamilien 
kamen dabei eher am Rande vor. 

Synoden haben im vergangenen 
Jahrzehnt ebenfalls über die Vielfalt 
von Beziehungsweisen gearbeitet, 
insbesondere zur Akzeptanz von 
gleichgeschlechtlich Liebenden. In 
vielen Kirchen können Schwule und 
Lesben sich in ihren Beziehungen 
segnen lassen, einige Landeskirchen 
haben eine weitreichende Gleich-
stellung beschlossen. Darin spiegelt 
sich auch die rechtliche Entwicklung, 
denn nach Kriminalisierung und 
Diskriminierung durch den Staat, 
sind mit der „Ehe für alle“ 2018 fast 
alle Rechtsungleichheiten in der 
staatlichen Gesetzgebung aufge-
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Sieghard Wilm 
(53) ist Pastor in 
Hamburg-St. Pauli 
und lebt dort zu- 
sammen mit 
seinem Lebens-
partner im Pasto-
rat. Im September 
wird sich die 
Landessynode der 
Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in 
Norddeutschland 
mit dem Thema 
„Familienformen, 
Beziehungsweisen. 
Vielfalt sehen und 
fördern, Menschen 
stärken“ befassen. 
Die Synode wird 
von Sieghard Wilm 
als Vorsitzenden 
des Vorbereitungs-
ausschusses mit- 
gestaltet.  
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Bild kann als Orientierung hilfreich 
sein, wenn die Nordkirche mit der 
anstehenden Themensynode den 
Umgang mit Familienformen und 
Lebensweisen verabreden will. 

Im Geist des Jesus von Nazareth 
werden Beziehungen gestiftet, die 
Vielfalt nicht als Trennendes sehen, 
sondern als Reichtum. Es sind Be- 
ziehungen, in denen Personen und 
Gruppen sich gegenseitig anerken-
nen, feststellen, dass sie verschieden 
sind und dennoch zusammengehö-
ren und aneinander teilhaben lassen 
wollen, denn „wenn ein Glied leidet, 
so leiden alle Glieder und wenn ein 
Glied geehrt wird, so freuen sich alle 
Glieder mit“ (1. Korinther 12, 26).

Es geht um Inklusion der 
Vielfalt von Familienformen 
und Lebensweisen

Meine Hoffnung ist, dass wir uns 
von dem Geist der Freude anstecken 
lassen, weil wir den Reichtum der 

hoben. Die Landeskirchen haben 
meistens zeitverzögert auf die ge- 
sellschaftlichen Emanzipationsschrit-
te reagiert, selten waren sie an erster 
Stelle. 

Die Nordkirche versucht nun, mit 
einer einzigen Themensynode das 
weite Spektrum abzudecken: Fami-
lienformen, Beziehungsweisen –
Vielfalt sehen und fördern – Men-
schen stärken. Vorbereitet wurde das 
Thema durch das Bündnis Lebens-
formen, deren Vorlage ich als Syno-
daler auf der Septembersynode 2016 
eingebracht habe. Seit Januar 2018 ar- 
beitet ein Vorbereitungsausschuss. 
Drei Studientage im Mai und Juni 
2019 sind in den Sprengeln der Lan-
deskirche vorgesehen, um ein Im- 
pulspapier in der Resonanz reifen zu 
lassen, das der Landessynode im 
September 2019 vorgelegt werden 
soll. 

Ziel ist es, Menschen in der Viel-
falt wahrzunehmen, theologisch und 
sozialethisch zu orientieren und Ver-
abredungen zu treffen, wie die Kir- 
che nachhaltig Vielfalt wahrnehmen 
und fördern und Menschen stärken 
kann. Die Jahreslosung 2019 gibt den 
Auftrag „Suche Frieden und jage ihm 
nach!“ ( Psalm 34, 15). Diesem Motto 
verpflichtet sich diese Themensy-
node. Denn Ausgrenzung und Dis-
kriminierung stören den Schalom, 
den gerechten Frieden Gottes, den 
niemand für sich alleine besitzen 

kann, wenn er mit den anderen nicht 
geteilt wird. 

Die Nordkirche verpflichtet sich 
selbst in Artikel 1 (8) ihrer Ver-
fassung: „Die … Kirche wendet sich 
gegen alle Formen der Diskrimi-
nierung und fördert ein von Gleich-
berechtigung bestimmtes Zusam-
menleben der Menschen.“ Angesichts 
der Vielfalt von Familienformen und 
Lebensweisen gehört es zum Wesen 
und Auftrag der Kirche, für Inklu-
sion zu sorgen. Das ist die gesell-
schaftliche Friedensarbeit innerhalb 
der Kirche und geht als missio-
narischer Impuls über sie hinaus. 

Eine Ehetheologie lässt sich 
nicht aus der Bibel herleiten

Und was sagt die Bibel dazu? Wer 
die Schriften der hebräischen Bibel 
und des Neuen Testaments genau 
studiert, macht erstaunliche Beob-
achtungen. 

Am Anfang war die Vielfalt. Sie 
ist des Schöpfers Handschrift. „Und 
Gott sah an, alles, was er geschaffen 
hatte und siehe es war sehr gut“ 
(1. Mose 1, 31). Über Familienformen 
und Lebensweisen berichtet die Bibel 
in großer Vielfalt. In 1. Mose 2 steht 
der Satz, der heute bei Trauungen 
gesagt wird: „Darum wird ein Mann 
Vater und Mutter verlassen und 
seiner Frau anhängen und sie werden 
ein Fleisch sein“. Da steht kein Wort 

von Ehe. Das Wort „anhängen“ wird 
im Buch Ruth dann auch zwischen 
Ruth und Naomi verwendet, zwei 
Frauen unterschiedlicher Genera-
tionen, nicht blutsverwandt. Die 
Abrahams- und Jakobsgeschichte 
setzt den patriarchalen Großfami-
lienverband und die Vielehe voraus 
und erzählt mit Selbstverständlichkeit 
von Sarahs Sklavin Hagar als Leih-
mutter. Niemand würde heute auf 
den Gedanken kommen, daraus ein 
christliches Familienbild herzuleiten. 
Die vielen Frauen König Davids und 
der Harem seines Sohnes Salomo 
befremden uns heute und scheinen 
wenig hilfreich bei der ethischen 
Orientierung. Die Bibel beschreibt, 
was im Zeithorizont als Familien-
formen und Lebensweisen faktisch 
vorliegt, eine Ehetheologie lässt sich 
nicht aus ihr herleiten. Im Neuen 
Testament bricht der Ruf in die 
Nachfolge mit allen Familienbanden. 
Petrus war verheiratet, Paulus hielt 
nicht viel von der Ehe (1. Korinther 
7). Schon Jesus hatte sein Verständnis 
von Familie und Beziehung in Ab- 
grenzung zu seiner Herkunftsfamilie 
neu definiert: „Wer den Willen tut 
meines Vaters im Himmel, der ist 
mir Bruder und Schwester und 
Mutter“ (Matthäus 12, 50).

Maria und Martha lebten eine 
Hausgemeinschaft mit Lazarus, die 
Apostelgeschichte berichtet über die 
Purpurhändlerin Lydia, die einem 

großen Haushalt vorstand. Die „Phi-
ladelphia“-Geschwisterlichkeit wird 
zum Kennzeichen der jungen Ge- 
meinden, in denen Verantwortung 
für Witwen und Waisen übernom-
men wird. Diese Familiarität hat das 
das Christentum in den ersten Jahr-
hunderten attraktiv gemacht. Die 
Orientierung auf Christus ist das 
Entscheidende, das alle Statusunter-
schiede überbietet: „Hier ist nicht 
Jude noch Grieche, hier ist nicht 
Sklave noch Freier, hier ist nicht 
Mann noch Frau; denn ihr seid alle-
samt einer in Christus Jesus“ (Galater 
3, 28).

Im Geist des Jesus von Nazareth 
werden Beziehungen gestiftet, die 
Vielfalt nicht als Trennendes sehen, 
sondern als Vielfalt in Einheit. Das 
ist der Reichtum und die Stärke 
christlicher Gemeinde im Zeitho-
rizont des Paulus. Heute würden wir 
von Inklusion sprechen. „Denn auch 
der Leib ist nicht ein Glied, sondern 
viele“ (1. Korinther 12, 14). Dieses 

Vielfalt genießen können in der Ein-
heit der Kinder Gottes. 

Was in der Landessynode verhan-
delt wird, das soll die Kirche auf allen 
Ebenen erreichen. Wie sichern wir, 
dass die Nordkirche nachhaltig bei 
diesem Thema bleibt?

Wird es einen Regenbogensonn-
tag geben, mit dem einmal im Jahr 
das Thema wachgehalten wird? Mit 
einem liturgischen Gestaltungsvor-
schlag, Texten und Liedern, die von 
der Vielfalt erzählen? Wie werden wir 
werberisch auftreten um alle Verun-
sicherten einzuladen, ein Teil der Kir-
che in Vielfalt zu sein? Welche Best- 
Practice-Beispiele, die anderen Mut 
machen, sollen gefördert werden? 
Welche Pilotprojekte starten? Erst 
wenn die Kirche eine nachhaltige Ver-
abredung zur Inklusion von Familien-
formen und Lebensweisen mit sich 
getroffen hat, wird sie glaubwürdig 
den Schalom Gottes verkünden und 
in die Gesellschaft hineinwirken 
können. 

Reichtum der 
Lebensformen 

gibt es nicht 
nur in Stad-

teilen wie 
Hamburg-St. 

Pauli. Deshalb 
sind sie in der 
Nordkirche in 
diesem Jahr 

ein Thema der 
Synode. 
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E s war eine bunte und fröhliche 
Parade, die da durch die Stra-

ßen von Gdańsk zog. Auf der einen 
Seite durch schwerbewaffnete Poli-
zisten von einer Gegendemo abge-
trennt und geschützt, auf der ande-
ren Seite begegneten wir Menschen, 
die einfach nur zuschauen wollten – 
darunter einige, die in Sympathie 
ihre Regenbogenfähnchen schwenk-
ten. Es war im Mai 2017 in Polen, als 
ich am dortigen Christopher Street 
Day auf dem Toleranzmarsch mit-
lief. Die polnische christliche Grup-
pe von Lesben, Schwulen, Bisexuel-
len und Transgender (kurz LSBT*) 
trug einen Banner, auf dem auf 
stand: „Fürchtet euch nicht! In mei-
nes Vaters Hause sind viele Woh-
nungen“ (Joh 14,2). 

Ein gutes Motto für alle Lesben, 
Schwulen, Bisexuellen und Trans-
gender-Menschen und all diejenigen, 
die sich für ihre Rechte einsetzen. 

Meine Gemeinde zeigte sich 
aufgeschlossener als ich ver-
mutet habe

In meinem Alltag spielt es kaum eine 
Rolle, ob ich lesbisch bin und mit 
einer Frau zusammenlebe. Insgesamt 
mache ich heute viele positive Erfah-
rungen. Das war Mitte der 1990er 
Jahre noch anders. 1996 war ich gera-
de in meine erste Gemeinde nach 
Hamburg-Harburg gekommen. Ich 
war mir nicht sicher, wie sie es auf-
nehmen würde, wenn sie erführe, 
dass ich lesbisch bin. Das offen zu 
sagen, das hatte ich mich zunächst 

nicht getraut. Als dann aber meine 
damalige Partnerin und ich dem Kir-
chenvorstand erzählten, dass wir ein 
Paar seien, zeigte sich die Gemeinde 
viel aufgeschlossener als vermutet. 
Natürlich kamen auch Fragen wie 
„Was bedeutet das überhaupt?“, oder: 
„Wie sagen wir das der Gemeinde?“ 
Mit diesen Fragen haben wir uns 
dann intensiver auf einer Kirchenvor- 
standsklausur auseinandergesetzt. Zu 
dieser Zeit wurde in meiner Landes-
kirche, damals noch Nordelbische 
Kirche, heiß diskutiert, wie sie es mit 
der Akzeptanz von Schwulen und 
Lesben halten sollte. Die Nordel-
bische Synode wollte 1996 auf ihrer 
Synodaltagung eheähnliche Partner-
schaften als mögliche Lebensform 
anerkennen. Gegen diesen Synoden-
beschluss erhoben zunächst zwei 
Bischöfe aus dem dreiköpfigen 
Bischofskollegium ihr Veto. Ihre Be-
gründung: Eheähnliche Lebensfor-
men, „Ehe ohne Trauschein“ oder 
schwule und lesbische Partnerschaf-
ten, stünden im Widerspruch zum 
lutherischen Bekenntnis. Dies Veto 
wurde jedoch einige Jahre später auf-
gehoben.

Das ist nun mehr als zwanzig Jahre 
her. War die Landeskirche damals 
noch Vorreiterin in Fragen des Um- 
gangs mit verschiedenen Lebens-
formen, bewegt sie sich aus meiner 
Sicht heute eher im Mittelfeld. Auf 
ihrer Synode im Herbst 2016 verfolgte 
ich mit anderen kirchlichen Lesben 
und Schwulen die Diskussion, in der 
es um die Segnung gleichgeschlecht-
licher Paare ging. Es wurde be- 

schlossen, dass diese Segnungen nun 
Trauungen gleichzustellen seien. Wir 
hatten uns gefreut, dass es in unserer 
Kirche für alle Paare gleiche Rechte 
geben würde, waren andererseits aber 
enttäuscht, dass eine Segnung immer 
noch nicht „Trauung“ heißen darf und 
es damit keine vollständige Gleich-
stellung gibt. 

Noch immer ist jedes Coming 
Out mit Herzklopfen verbun-
den

Im Alltag erlebe ich in Seminaren, 
Konventen und am Arbeitsplatz vor 
allem viel wohlwollendes Interesse. 
Uns begegnen die gleichen Fragen 
wie Menschen in heterosexuellen 
Partnerschaften auch. Einige wollen 
wissen, was meine Freundin arbei-
tet oder ob wir uns hier wohl füh-
len. Manchmal gibt es aber auch 
kleine Stolpersteine. So habe ich 
mehrmals erlebt, dass mir andere 
nicht geglaubt haben, wenn ich er-
zählt habe, dass ich lesbisch bin.  Ist 
es, weil ich nicht ihrer Vorstellung 
einer Lesbe entspreche? Diese Reak-
tion habe ich immer als ein Nicht-
Ernstnehmen von Identität und Selbst-
wahrnehmung erlebt. Ein anderes 
Beispiel: Als ich mich Anfang der 
2000er Jahre auf eine neue Stelle 
bewarb, erfuhr ich im Nachhinein, 
dass dort eine lesbische Frau wohl 
doch nicht so erwünscht war. Ein-
mal wurde mir hinter vorgehaltener 
Hand gesagt, dass es vorher einen 
schwulen Pastor gab, mit dem man 
Schwierigkeiten gehabt hätte, und 

Heute können wir 
offen über unsere 

Lebensform sprechen
Die rechtliche Anerkennung gleichgeschlechtlicher 
Partnerschaften hat Auswirkungen auf die Kirche. 
Die Offenheit gegenüber anderen Lebensformen 

war dort nicht immer so groß. 

 Barbara Schnoor

man aus diesem Grund nun keine 
Schwulen oder Lesben mehr einstel-
len wolle. So ist auch heute noch 
immer jedes Coming Out mit einem 
kleinen Zögern oder gelegentlich 
auch mit  Herzklopfen verbunden. 
Manchmal überlegen meine Partne-
rin und ich auch, wo wir öffentlich 
Hand in Hand gehen können. Aber 
auch ich habe Vorurteile, zum Bei-
spiel darüber, wie es auf dem Land 
zugeht. Als Leiterin des Frauen-
werks im Kirchenkreis Lübeck-Lau-
enburg bot ich 2015 eine Veranstal-
tung in einem lauenburgischen 
Dorf an. Während der Gruppenar-
beit diskutierten ältere Damen an 

einem Tisch das neue Gesetz, das 
gerade in Irland in Kraft getreten 
war und besagte, dass Schwule und 
Lesben heiraten könnten. Als ich 
hinzukam, fragte mich eine Frau: 
„Warum kann das nicht auch bei 
uns gehen?“ Diese Aufgeschlossen-
heit an diesem Ort hatte mich doch 
sehr überrascht.

Die „Ehe für alle“ hat das 
Klima inzwischen auch in der 
Kirche verändert

Nach meinen Erfahrungen scheint 
die Toleranz gegenüber anderen 
Lebensformen auf dem Land nicht 

unbedingt niedriger zu sein als in 
der Stadt. Auch die Unterschiede 
zwischen Ost und West spielen eine 
geringere Rolle, als ich erst gedacht 
hatte. Überall gibt es Menschen, die 
unterstützend sind, aber leider auch 
noch immer Menschen, die gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften und 
LSBT-Menschen ablehnend gegen-
über stehen. Allerdings geschieht 
Diskriminierung heute versteckter 
als früher, wo Menschen leichter ein-
fach mal gesagt haben: „Das finde 
ich falsch oder eklig.“ Heute heißt es 
dann eher: „Ich habe ja selbst 
schwule Freunde, aber Lesben in 
der Kirche, das finde ich nicht so 

Anm.:
*Manchmal 

auch das 
längere Kürzel 

LSBTIQ –   
Lesbisch, 

Schwul, 
Bisexuell, 

Transgender, 
Intersexuell, 

Queer (siehe 
auch Glossar 

Seite 14/15)

„Fürchtet Euch nicht! In mei- 
nes Vaters Hause sind viele 
Wohnungen“ steht auf dem 
Banner der polnischen christ- 
lichen Gruppe von Lesben, 
Schwulen, Bisexuellen und 
Transgender (Foto u.). Sie 
demonstrierten auf dem 
Christopher Street Day im Mai 
2017 in Gdańsk (Foto l.) für 
Toleranz und Gleichberech-
tigung. 

Fortsetzung Seite 10
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)gut.“ Andererseits gibt es auch Les-

ben, die mich fragen, wie ich denn 
überhaupt in der Kirche arbeiten 
könne. Viele haben allerdings schon 
lange keine Kirche mehr von innen 
gesehen und einige unterscheiden 
kaum zwischen katholischer und 
evangelischer Kirche. Als 2010 auf 
dem Lesben-Frühlingstreffen heftig 
darüber diskutiert wurde, ob dort 
ein Gottesdienst abgehalten werden 
dürfe, gab es eine massive Ableh-
nung. Für viele war die Kirche noch 
immer eine durch und durch patri-
archale und hierarchische Instituti-
on. Dass sich Kirchen seit 1950 ge-
ändert haben und es inzwischen 
kirchliche Lesbengruppen gibt, war 
für viele undenkbar. Neben Unkennt-
nis ist das oft ein Resultat eigener 

erlebter Verletzungen. Durch die 
politischen und rechtlichen Verän-
derungen – gerade auch die „Ehe für 
alle“ – hat sich in den letzten Jahren 
das Klima verändert, so dass ich mit 
anderen Menschen nicht nur außer-
halb, sondern auch innerhalb der 
Kirche offen und auch selbstver-
ständlich über meine Lebensweise 
reden kann.

In Osteuropa gibt es eine 
wachsende Intoleranz

So habe ich in all den Jahren kirch-
liche Lesben und andere christliche 
LSBT-Gruppen als große Unterstüt-
zung erlebt. Seit Ende der 90er Jahre 
bin ich in den Netzwerken MuM 
(Maria-und-Martha-Netzwerk – ein 

Netzwerk für Lesben mit Arbeitge-
berin Kirche) und LuK (Lesben und 
Kirche) engagiert. Dort tauschen 
wir uns aus und engagieren uns kir-
chenpolitisch. Etwas später kam ich 
als Delegierte in das Europäische 
Forum für christliche LSBT-Grup-
pen, wo sich nicht Einzelpersonen, 
sondern verschiedene europäische 
Gruppen vernetzen und sich ge-
meinsam engagieren. Neben dem  
ökumenischen Austausch werden 
diverse Projekte auf die Beine 
gestellt – gerade auch für Lesben, 
Schwule, Bisexuelle und Trans-
gender-Menschen, die in Osteuropa 
leben. Leider sind sie dort heute viel 
größeren Schwierigkeiten ausge-
setzt als im Westen Europas und es 
gibt eine wachsende Intoleranz. Ein 
Beispiel für das aktuelle Klima in 
Osteuropa las ich gerade auf der 
Website des Europäischen Forums: 
„Wir sind sehr besorgt, diese Nach-
richten aus Ungarn zu hören: Am 
16. Januar strahlte das Programm 
M5 vom MTV ein Programm über 
die ‚ernstzunehmende und wichtige 
Forschung‘ aus, die über die Heil-
barkeit von Homosexualität durch-
geführt wird.” Zurzeit ist in vielen 
Ländern eher ein Erstarken des Na-
tionalismus zu beobachten, der 
meist mit Einschränkungen der 
Rechte von Frauen und von LSBT 
einhergeht. Auch wir sind davon 
nicht so weit entfernt. So droht die 
AfD mit einer Klage gegen die „Ehe 
für alle“ vor dem Verfassungsge-
richt. Ich hoffe aber, dass es in 
Deutschland, europaweit und welt-
weit, eine weitere Liberalisierung 
geben wird und eine Stärkung der 
Menschenrechte für alle, unabhän-
gig von ihrer Lebensform. Ich hoffe, 
wir können uns – jede an ihrer Stel-
le – für eine offene und von Nächst-
enliebe geprägte Kirche einsetzen 
und eine Welt, in der die Würde 
aller Menschen geachtet und re-
spektiert wird. 

Barbara 
Schnoor, 

Pastorin und 
Krankenhaus-

seelsorgerin im 
Dietrich- 

Bonhoeffer- 
Klinikum in 

Neubrandenburg 

Barbara Schnoor 
hat christliche 
Netzwerke wie 

LUK (Lesben und 
Kirche) als große 

Unterstützung 
erlebt.

Null Diskriminierung – Voraussetzung für 
einen erfolgreichen Kampf gegen AIDS 
Im Kampf gegen AIDS ist entscheidend, in welchem Maß 
verschiedene Formen von Liebe und Sexualität in Gesell-
schaften anerkannt werden.  

				            Thomas Lienau-Becker

Fortsetzung 
Seite 12

Z ur ureigensten Aufgabe von Kirchen gehört es, 
Menschen in Krankheit und beim Sterben zu beglei-

ten. Zu Beginn der 1990er Jahre wurde jedoch immer 
deutlicher, dass Kirchen diese Aufgabe für Menschen 
mit AIDS nicht wahrnehmen konnten. Zu groß waren 
die Gräben, die sie von den Lebensumständen dieser 
Personen trennte. Aus der Sicht vieler Infizierter und 
Erkrankter waren die Kirchen keine glaubwürdigen 
Gesprächspartner oder Begleiter. Dies galt, solange sie 
homosexuelle Beziehungen und Partnerschaften nicht 
als gleichberechtigte und selbstverständliche Lebens-
formen anerkannten. Im Frühjahr 1994 begann Rainer 
Ehlers (damals Rainer Jarchow) seinen Dienst als bun-
desweit erster „AIDS-Pastor“ beim Evangelisch-Lutheri-
schen Kirchenkreisverband Hamburg. Im April 2019 
jährt sich die Hamburger AIDS-Seelsorge nun zum 
25. Mal. Dieses Jubiläum ist nicht durch die Zahl der 
Jahre besonders bedeutsam, sondern durch die Größe 
des Schritts, der damals gegangen wurde. Und durch 
das, was er auslöste. 

Von Menschen, die damals schon HIV-infiziert wa- 
ren, höre ich immer wieder, welche Sensation es war, als 
die evangelische Kirche in Hamburg einen AIDS-Pastor 
bekam – und zwar einen, der offen schwul war und sich 
als AIDS-Aktivist bereits einen Namen gemacht hatte. Es 
ist nicht übertrieben, hierin ein Ereignis zu sehen, das die 
gesellschaftliche Entwicklung hin zu einer Gleichstellung 
homosexueller Partnerschaften entscheidend voran-
brachte. Zum ersten Mal kam hier aus dem Raum der 
Kirchen ein solches Signal – und ich bin voller Respekt 
vor den Menschen, die diese Entscheidung damals 
erstritten und verantwortet haben. 

Seit 1982 verbindet sich AIDS mit Stigmatisie-
rung und Ausgrenzung

Bis heute ist eine gute Begleitung von Menschen mit 
HIV und AIDS entscheidend davon abhängig, dass sie 
erlebbar diskriminierungsfrei ist. Denn seitdem AIDS 
im Jahr 1982 als eigenes Krankheitsbild identifiziert 
wurde, verbindet sich diese Krankheit mit Stigmatisie-

rung und Ausgren-
zung. Als „Gay Can-
cer“ (schwuler Krebs) 
waren die ersten Er-
krankungen zuvor 
gedeutet worden – 
und diese Verbin-
dung mit schwuler 
Sexualität macht die-
se Krankheit bis heu-
te zu einer, die nicht 
ist wie andere. Dies 
ist nach wie vor so – 
auch wenn, weltweit 
betrachtet, die Mehrheit der Erkrankten und Infizierten 
dieser Gruppe gar nicht angehört. Wer HIV-positiv ist, 
kann zwar dank Medikamenten heute weitgehend be-
schwerdefrei leben. Aber trotzdem ist dies keine Infektion 
wie andere. Benachteiligungen im Beruf, im Sozialleben 
wie im Gesundheitswesen (tatsächlich!!) sind nach wie vor 
an der Tagesordnung. 

Rational betrachtet gibt es dafür jedoch weniger Grün-
de denn je. Seit Mitte der 1990er Jahre werden antiretrovirale 
Therapien eingesetzt, die die Schädigung des Immunsystems 
durch das HI-Virus weitestgehend reduzieren. Erfolgreich 
angewandt führt die Therapie dazu, dass das Virus im Blut 
praktisch nicht mehr nachweisbar ist. Das bedeutet nicht 
nur, dass die für das Krankheitsbild AIDS typischen 
Infektionen nicht mehr auftreten, sondern auch, dass 
Kinder von HIV-positiven Müttern ohne eine Infektion 
geboren werden können. Und seit der Welt-Aids-Konferenz 
von 2018 gilt als gesichert, dass das HI-Virus von Menschen 
in Therapie überhaupt nicht mehr weitergegeben werden 
kann. Aus diesem Grund hat die Deutsche AIDS-Hilfe auch 
eine neue Informationskampagne gestartet. Unter dem 
Kürzel „n = n“ (nicht nachweisbar = nicht übertragbar) wird 
darüber aufgeklärt. Im Grunde bedeutet dies: Der Dreh- 
und Angelpunkt aller Diskriminierung, die Furcht vor 
Ansteckung durch Menschen mit HIV, hat inzwischen 
keine Begründung mehr. Zumindest dann, wenn Thera-
pien eingesetzt werden.

Seit 2018 gilt als 
gesichert, dass 
das HI-Virus 
von Menschen 
in Therapie 
nicht weiterge-
geben werden 
kann.
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Thomas Lienau-
Becker ist seit 
2018 als Pastor in 
der AIDS-Seelsor-
ge „positiv leben 
und lieben“ in 
Hamburg tätig. 

Öffentliche 
Wahrnehmung 

hilft bei der 
Bekämpfung von 
AIDS – und Null 
Diskriminierung. 
Nachweislich ist 
die Bekämpfung 
der Krankheit in 
Gesellschaften 

erfolgreicher, je 
größer dort die 

Toleranz gegen-
über anderen 
Lebens- und 

Liebesformen ist. 
Das Foto entstand 

während einer 
Zeremonie mit 

Mönchen auf dem 
Welt-Aids Tag am 
1. Dezember 2018 

in Kalkutta. 

Überwindung der Krankheit ist zum erreich-
baren Ziel geworden

Aus diesem Grund hat sich der Kampf gegen AIDS seit 
einigen Jahren auch stark auf die Förderung von Tests 
und Therapien konzentriert. Mit ihnen ist eine endgül-
tige Überwindung dieser Krankheit zu einem erreich-
baren Ziel geworden. Auf dem Weg dorthin wurde 
durch UNAIDS (das Programm der WHO zum Kampf 
gegen AIDS) ein ehrgeiziges Vorhaben formuliert, das 
mit der Zahlenkombination „90 - 90 - 90“ zusammenge-
fasst wird. Bis Ende 2020 sollen weltweit

•	 90 Prozent aller Menschen, die HIV-positiv sind, 
um ihre Infektion wissen (also getestet worden sein),

•	 90 Prozent aller bekannt infizierten Personen 
Zugang zu retroviralen Medikamenten haben, 

•	 und bei 90 Prozent aller Behandelten soll die 
Viruslast unter die Nachweisgrenze sinken, so dass sie das 
Virus nicht mehr weitergeben können. 

Diese Ziele bauen aufeinander auf, die Erreichung des 
zweiten und drittens Ziels setzt die des ersten voraus. Dies 
ist aber nur möglich, wenn HIV-Tests leicht zugänglich sind 

und tatsächlich in großem Umfang durchgeführt werden. 
Aus diesem Grund werden derzeit weltweit erhebliche 
Anstrengungen unternommen, um mehr Men-
schen zur Durchführung von HIV-Tests zu bewegen. So 
wurde in Deutschland im vergangenen Jahr ein HIV-
Selbsttest erlaubt und verfügbar gemacht, als Ausweitung 
der bereits vorhandenen Möglichkeiten, sich auf eine HIV-
Infektion testen zu lassen. 

Niemand soll aus Furcht gehindert werden, 
einen HIV-Test durchzuführen 

Als entscheidender Faktor für Erfolg oder Misserfolg sol-
cher Maßnahmen erweist sich aber immer wieder, in 
welchem Maß eine Gesellschaft oder eine soziale Gruppe 
von Ausgrenzung und Diskriminierung geprägt ist. Und 
dabei geht es nicht nur um Stigmatisierung von Men-
schen mit HIV, sondern auch um die Akzeptanz von 
gleichgeschlechtlicher Sexualität und von Transgender-
Identitäten, sowie die Freiheit von Mädchen und Frauen 
vor sexistischen Übergriffen und Männergewalt. Darum 
hat UNAIDS eine eindeutige Haltung: Niemanden im 

Kampf gegen AIDS zurück zu 
lassen bedeutet, weltweit gegen 
Stigmatisierung und Diskrimi-
nierung zu kämpfen. Darum 
wurden die drei genannten 
Ziele um ein weiteres erweitert, 
das sich auch in einer Zahl aus-
drückt: Null Diskriminierung. 
Niemand darf durch Furcht vor 
Ausgrenzung oder Benachtei-
ligung daran gehindert werden, 
einen HIV-Test durchzuführen 
und Behandlung oder Unterstüt-
zung in Anspruch zu nehmen.

Dabei ist dies im Grunde kei-
ne neue Erkenntnis. Nachweis-
bar wurden in den letzten Jahr- 
zehnten die größten Erfolge im 
Kampf gegen die Ausbreitung 
von HIV dort erzielt, wo Gewalt 
gegen Frauen aktiv bekämpft 
und homosexuelle Menschen 

rechtlich weitestgehend gleichgestellt wurden. Dass nun 
weltweit ein Ende von AIDS in Sicht kommt, verleiht dieser 
Erkenntnis noch einmal größere Bedeutung. Auch wenn 
sich politisch in vielen Ländern in dieser Hinsicht nicht 
viel bewegt – oder es sogar zu Rückschritten kommt (Tan-
sania, Brasilien, Russland) – zeigt sich bei der Entwicklung 
konkreter Projekte oft eine erfreuliche Aufmerksamkeit 
für die Belange der Gruppen, die angesprochen werden 
sollen. Die Website von UNAIDS zeigt eindrucksvolle Bei-
spiele dafür. Und da die Ergebnisse des 90-90-90-Pro-
gramms sehr konsequent dokumentiert werden, ist viel-
fach schlicht an Zahlen abzulesen, welche Erfolge durch 
kontextsensible und diskriminierungsfreie Programme 
erzielt werden können. 

Und das gilt auch in Deutschland. Die UNAIDS-Ziele 
werden hier zu 87, 92 und 95 Prozent erreicht (für 2017, 
Quelle: Robert-Koch-Institut). Dies sind ausgesprochen 
gute Werte, die sicherlich auf emanzipatorisch angelegte 
Kampagnen sowie eine gute ärztliche Versorgung und die 
weitgehende Verfügbarkeit von HIV-Medikamenten zu- 
rückzuführen sind. Am schwächsten ist die Zielerreichung 
allerdings bei der ersten Zahl, also der Durchführung von 
Tests und dem Wissen um eine mögliche Infektion mit 

HIV. Die bereits erwähnte Einführung eines HIV-Selbst-
tests ist eine gezielte Maßnahme, um diese Zahl zu 
vergrößern. 

Heute geht es um die Unterstützung derer, 
die mit HIV leben

Die größten Probleme gibt es hierzulande aber für Men-
schen, die keine Krankenversicherung haben. Dies ist 
besonders oft bei (männlichen, weiblichen und transsexuel-
len) Prostituierten ausländischer Nationalität der Fall – und 
bei ihnen genauso bedrückend wie bedrohlich. Für diese 
Menschen Tests und verlässliche Therapie anzubieten ist 
der Schlüssel für eine weitere Verbesserung der Situation in 
Deutschland. Vermutlich ist es aber auch eine der schwie-
rigsten Aufgaben, die für die weitere Bekämpfung von HIV 
bewältigt werden müssen. 

Eine Art Selbstverpflichtung hierfür wäre es, wenn sich 
Hamburg dem Kreis der „Fast Track Cities“ („Schnellzug-
Städte“) anschließt. Dies sind Großstädte in aller Welt, die die 
von UNAIDS formulierten Ziele schneller erreichen wollen, 
oder zu mehr als 90 Prozent. Ihr Vor-haben ist ein wichtiger 
Teil des gesamten Programms. Schließlich sind es vielfach die 
Großstädte, in denen sich HIV besonders stark verbreitet, und 
von wo aus es sich eben auch ausbreitet. Darum ist von großer 
Bedeutung, dass die Bekämpfung des Virus hier eben beson-
ders schnell und nachhaltig geschieht. Ein Antrag, Hamburg 
möge sich zur Fast Track City erklären, wurde in der Bürger-
schaft bereits gestellt und wird dort derzeit in den Ausschüssen 
diskutiert. Die Hamburger Hilfseinrichtungen für Menschen 
mit HIV und AIDS unterstützen diese Initiative. 

Die Hamburger AIDS-Seelsorge ist inzwischen ein fester 
Bestandteil des Hilfesystems unserer Stadt. Seit ihrer Grün-
dung vor 25 Jahren hat sich ihre Arbeit jedoch sehr ver-
ändert. Glücklicherweise steht nicht mehr die Begleitung in 
Krankheit und Sterben im Vordergrund, sondern die Unter-
stützung von Menschen, die mit dem HI-Virus leben. Und 
dieses Leben ist nicht leicht: Gebrochene Biographien sowie 
soziale und psychische Probleme sind weit verbreitet. Aus 
diesem Grund gibt es auch einen neuen Namen: „positiv leben 
& lieben“ – denn darum geht es heute. Es steht der Kirche gut 
zu Gesicht, die damals begonnene Aufgabe jetzt unter neuen 
Bedingungen fortzuführen. Nach wie vor ist es wichtig zu 
zeigen: Wir bleiben an der Seite von Menschen mit HIV und 
AIDS.Fo
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Asexualität
Asexuelle Personen fühlen sich nicht sexuell zu an- 
deren Personen hingezogen und verspüren kein Verlan-
gen nach sexueller Interaktion. Asexuelle Personen 
können dennoch Sehnsucht nach einer romantischen 
Beziehung haben. 

Binär
Zwei sich gegenseitig ausschließende Gegensätze –  
Geschlecht wird als ausschließlich „männlich“ oder  
„weiblich“ gedacht.

Bisexualität
Bisexuelle Personen fühlen sich sexuell sowohl zu  
Frauen als auch Männern hingezogen. Bisexualität  liegt 
eher einer binären Vorstellung von Geschlecht  zugrun-
de.

Cis-Gender
Bezeichnet Menschen, deren Geschlechtsidentität mit 
ihrem bei der Geburt zugewiesenem Geschlecht über-
einstimmt. (vgl. dazu „Transgender“)

Christopher Street Day (CSD)
Weltweiter Gedenk- und Demonstrationstag von Les-
ben, Schwulen und inzwischen auch Bisexuellen, In-
tersexuellen und Transidenten. 

Coming Out
Eine Person, die nicht der Heteronormativität entspricht, 
wird sich bewusst, dass sie_er nicht heterosexuell und/
oder cis-gender ist. Dieser Prozess des inneren Coming-
outs verläuft sehr individuell und dauert bei jeder Person 
unterschiedlich lange. Eine intolerante/diskriminierende 
Umgebung oder ein ebensolches gesamtgesellschaft-
liches Klima können dazu führen, dass Personen erst im 
späten Erwachsenenalter überhaupt ihr inneres Coming-
out haben. In einem zweiten Schritt klärt die Person 
selbstbestimmt ihre Umgebung über die eigene sexuelle 
Orientierung/Identität oder Geschlechtsidentität auf. 

Drag King/Drag Queen
Frauen oder Männer, die mittels Verkleidung und 
Schminke in die Rolle einer männlichen bzw. weiblichen 
Kunstfigur schlüpfen, unabhängig von sexueller Erre-
gung, Orientierung und geschlechtlicher Identität. 

Intersexualität 
Menschen, die genetisch, anatomisch und/oder hor-
monell nicht eindeutig dem weiblichen oder männ-
lichen Geschlecht zugeordnet werden können. 

Lesbisch 
Umgangssprachlich für homosexuell empfindende 
Frau. Homosexuelle Frauen bezeichnen sich häufig 
bewusst selbst als Lesbe. 

LGBT 
Englische Abkürzung für „Lesbian, Gay, Bisexual and 
Transgender“ 

LGBTQIA
Englische Abkürzung für „Lesbian, Gay, Bisexual, Trans-
gender, Queer, Intersexual and Asexual“ 

Queer
Überbegriff aller Menschen, die von der heteronor-
mativen Ordnung abweichen (wollen) – nicht nur als  
Bezeichnung von Schwulen und Lesben verwendet.

Schwul 
Umgangssprachlich für homosexuell empfindender 
Mann. Homosexuelle Männer bezeichnen sich häufig 
bewusst selbst als schwul. 

Sexuelle Identität 
Sexuelle Identität ist auf das Individuum bezogen 
und beschreibt, wie sich die Person selbst definiert. 
Die sexuelle Orientierung ist auf eine andere Person 
gerichtet und definiert das nachhaltige Interesse ei-
ner Person bezüglich des Geschlechts eines poten-
ziellen Partners auf der Basis von sexuellem Begeh-
ren. Sexuelle Identität ist mit sexueller Orientierung 
keinesfalls gleichzusetzen, sie geht darüber hinaus. 
Sie setzt sich aus vier verschiedenen Teilen zusam-
men: Körper (biologisches Geschlecht); Psyche (psy-
chisches Geschlecht/Geschlechtsidentität); Rolle (sozia- 
les Geschlecht); Begehren (sexuelle Orientierung).

Gay
Gay ist ein aus dem Englischen übernommenes Wort für 
homosexuell. Es wird als Adjektiv jedoch im allgemeinen 
Sprachgebrauch des deutschsprachigen Raumes häu-
fig als Synonym für schwul verwendet. 

Gay Pride 
1. Gay Pride ist ein Begriff, der aus der Lesben- und 
Schwulenbewegung stammt, um den selbstbe-
wussten bzw. selbstachtenden und damit stolzen 
Umgang mit der eigenen Orientierung und Identität zu 
beschreiben. 
2. Englische Bezeichnung für den weltweiten Gedenk- 
und Demonstrationstag der LGBTIQ-Bewegung. Ur-
sprung waren 1969 polizeiliche Razzien, Willkür und 
Übergriffe im Stonewall Inn, einer Schwulenbar in der 
Christopher Street in New York, welche zu Straßen-
schlachten zwischen queeren Aktivisten und der Poli-
zei und ersten Demonstrationen für gleiche Rechte in 
den USA führten. Dieses Ereignis markiert den Beginn 
der LGBTIQ-Bewegung in den USA. Auch heute noch 
werden auf Gay-Pride-Demonstrationen gleiche Rech-
te und gesellschaftliche Akzeptanz gefordert.

Gender/soziales Geschlecht
Gender bezeichnet das Geschlecht, das jemand lebt. 
Es bezieht sich nicht auf die Genitalien oder andere 
wahrnehmbare Merkmale, sondern auf die soziale Rolle. 
 
Heteronormativität
Sichtweise, die Heterosexualität, Zweigeschlechter-
System und Cis-Gender als soziale Norm festlegt.  Dies 
kann die Ursache für Benachteiligung, Diskriminierung 
und psychische Belastungen sein. 

Heterosexualität
Sexuelle Orientierung, bei der das sexuelle Begehren 
ausschließlich bzw. überwiegend Personen des ande-
ren Geschlechts gilt. Heterosexualität liegt eher einer 
binären Vorstellung von Geschlecht zugrunde.

Homosexualität 
Sexuelle Orientierung, bei der das sexuelle Begeh-
ren ausschließlich bzw. überwiegend Personen des 
gleichen Geschlechts gilt. Homosexualität liegt eher 
einer binären Vorstellung von Geschlecht zugrunde. 

Sexuelle Orientierung 
Sexuelle Orientierung erfasst die nachhaltigen Interes-
sen einer Person bezüglich des Geschlechts eines  po-
tentiellen Partners auf der Basis von Reproduktionsin-
teresse, Emotion, romantischer Liebe, Sexualität und 
Zuneigung. Gegenüber sexuellem Verhalten unter-
scheidet sie sich durch den Bezug auf Gefühle und 
Selbstkonzept. Zwischen zwei Extremen herrscht eine 
stufenlose Vielfalt. Die sexuelle Orientierung wird meist 
als einer von mehreren Teilen der sexuellen Identität 
angesehen. 

Trans* 
Dieser Begriff wird vermehrt als Möglichkeit verwendet, 
unterschiedliche Selbstverständnisse der Überschrei-
tung von Geschlechtergrenzen bzw. von Menschen, die 
eine Einordnung des Geschlechts ablehnen, zusammen- 
zufassen (Transident, Transgender usw.) Das Stern- 
chen (*) kann auch bei anderen Begriffen (z.B. Frau*/
Mann*) genutzt werden, um zu symbolisieren, dass im 
Gegensatz zu heteronormativen Annahmen hierunter 
ein breites Spektrum an vielfältigen Erscheinungsfor-
men verstanden werden kann. 

Transfrau/-mann 
Menschen, die sich nicht mit ihrem männlichen Körper 
und Geschlechtseintrag in der Geburtsurkunde identifi-
zieren können und sich eher als Frau/Mann bezeichnen. 

Transgender 
Menschen, die sich mit der Geschlechterrolle, die ih-
nen bei der Geburt zugewiesen wurde, nur unzurei-
chend oder gar nicht beschrieben fühlen.

Transsexualität 
Grundsätzlich ein Synonym für Transidentität. Transi-
dente Menschen bevorzugen aber den Begriff „Trans-
identität“, da es sich um eine Geschlechtsidentität 
und nicht um ein Sexualverhalten handelt.  

Transvestitismus
Das Tragen geschlechtstypischer Kleidung als Aus-
druck der eigenen Geschlechtsidentität, die nicht mit 
dem Geburtsgeschlecht übereinstimmt. Transvestitis-
mus ist unabhängig von der sexuellen Orientierung. 

Travestie 
Darstellung einer Bühnenrolle des anderen Geschlech-
tes.

GLOSSAR 
zum Thema Sexuelle Vielfalt 
 

männlich

weiblich
trans- 
gender

inter- 
sexuell

gay

lesbisch

hetero

bi- 
sexuell Auszüge aus: Glossar zum Thema „Sexuelle Vielfalt“  

des pro familia-Landesverbandes Hessen e.V.
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Sie beschäftigen sich wissenschaftlich mit dem 
Thema Homosexualität in Tansania. Das ist in Ihrem 
Heimatland ein Tabuthema. Was hat Ihr Interesse 
geweckt?
Rogers Mtui: Seit Jahren prägt das Thema Anerkennung 
gleichgeschlechtlicher Partnerschaften auch die Be- 
ziehungen unserer Kirche zu anderen Kirchen im Norden. 
Wegen der Unterschiede sind bereits lang bestehende 
Partnerschaftsbeziehungen zu anderen Kirchen auf-
gekündigt worden. Das hat mich sehr beschäftigt. Ich 
frage mich, warum ist das so? Wie kann so ein Thema zu 
so starken Verwerfungen führen? Wie kann es dazu 
kommen, dass sich Christinnen und Christen, die dies-
bezüglich unterschiedlicher Überzeugung sind, sich 
gegenseitig manchmal sogar verdammen?

Haben Sie eine Idee, warum das so ist? 
Meine Hauptthese ist, dass es einen engen Zusammen-
hang gibt zwischen der Kultur und Tradition eines Landes 
und damit, ob die dortigen Kirchen gleichgeschlechtliche 
Partnerschaften anerkennen oder nicht.  

Was heißt das konkret?   
In unserer Kultur ist das Wichtigste einer Ehe, dass Kinder 
geboren werden. Von diesem Verständnis her kann eine 
Ehe oder eine Beziehung zwischen gleichgeschlechtlichen 
Ehepartnern allein schon deshalb nicht legitim sein, weil 
aus ihr keine Kinder hervorgehen. Davon sind die 
Menschen nicht nur in Tansania, sondern auch in vielen 
anderen afrikanischen Ländern überzeugt. Kultur und 
Tradition sind heute noch von einem gewissen Stammes-
denken geprägt, wenn auch lange nicht mehr so stark 
wie noch vor einem Jahrhundert. Ich selbst bin am 
Kilimandscharo aufgewachsen und gehöre zum Stamm 
der Chagga. Wir alle haben, bewusst oder unbewusst das 
Gefühl, dass wir für unseren Stamm oder unsere Gruppe 
Nachkommen erzeugen müssen. Bis heute gelten Ehen 
ohne Kinder als Problemfälle. Das ging vor einiger Zeit 
noch so weit, dass es Frauen in bislang kinderlosen Ehen 
erlaubt oder sogar geraten wurde, vorübergehend einen 
anderen Partner zu nehmen, nur um ein Kind bekommen 
zu können. Nur wer Kinder hat, so die Vorstellung, lebt 
auch in Zukunft weiter. Nur durch leibliche Kinder wird 
die Fortsetzung der eigenen Kultur gewährleistet. Vor 
diesem traditionellen Hintergrund ist auch Adoption keine 
Möglichkeit. 

„Ich sehe mich als Brückenbauer“
Der tansanische Theologe Rogers Mtui beobachtet, dass die Haltung der Kirchen zu 
gleichgeschlechtlichen Partnerschaften stark durch den jeweiligen kulturellen Hinter-
grund geprägt ist.

Sie sind überzeugt, dass die Kultur einen starken 
Einfluss auf die Theologie und damit auch auf die 
Kirche hat?
Ganz genau.  Das ist auch eines der Ziele meiner Arbeit, 
nachzuweisen, wie sehr Tradition und Kultur die Theologie 
und damit auch Entscheidungen der Kirche beeinflussen. 
Wie wir die Bibel lesen, ist von unserem kulturellen 
Hintergrund geprägt. Biblische Beispiele werden gesucht, 
um unsere Tradition zu untermauern. So wird zum 
Beispiel aus der Schöpfungsgeschichte vor allem das 
Zusammentreffen zwischen Adam und Eva als Vorbild 
genommen, um zu begründen: So soll es nach Gottes 
Willen sein. Theologinnen und Theologen interpretieren 
aufgrund ihres gesellschaftlich-kulturellen Kontextes die 
Bibel und auch die Schöpfungsgeschichte anders. Sie 
betonen dort besonders den Passus, dass Gott das, was 
er geschaffen hatte, für sehr gut befand, dass jeder 
Mensch angenommen und ein geliebtes Geschöpf 
Gottes ist, unabhängig von der Lebensform.       

Das ist auch Ihre Überzeugung?
Ja. Ich beobachte, dass diejenigen Staaten in Afrika 
gleichgeschlechtliche Lebenspartnerschaften und Ehen 
anerkennen, die in ihrer Geschichte eine starke bür- 
gerrechtliche Bewegung haben. So zum Beispiel in 
Südafrika, wo das Civil Rights Movement schon immer 
sehr stark war. In Ländern, wo die Menschenrechte im 
Vordergrund stehen, werden auch andere Lebensformen 
toleriert. Das ist auch in den meisten europäischen 
Ländern so. Hier geht es um das Recht aller Menschen, 
unabhängig von Hautfarbe, Geschlecht oder sexueller 
Orientierung. Hier gehen alle Menschen für ihre Rechte 
auf die Straße. Dass Homosexuelle für ihre Rechte auf 
die Straße gehen, wäre in Tansania nicht möglich. Hier ist 
das Thema ein absolutes Tabu. Menschen, die eine 
gleichgeschlechtliche Partnerschaft haben, leben im Ver-
borgenen und schweigen. Eine lesbische Bischöfin, wie 
es sie in der schwedischen Kirche gibt, wäre für unsere 
Kirche noch undenkbar. 

Wie sieht in dieser Hinsicht die Entwicklung in Ihrer 
Kirche aus?
Leider beobachte ich einen Backlash in unserer Gesell-
schaft, eine Rückwärtsbewegung, die sich auch in  un- 
serer Kirche ausbreitet. Das wird aus meiner Sicht auch 
erst einmal so bleiben. Mit ihrer strikt ablehnenden Hal-

tung gegenüber anderen Lebensformen reagiert sie 
aus meiner Sicht nicht nur auf den wachsenden Einfluss 
der Pfingstkirchen, die gleichgeschlechtliche Partner-
schaften vollkommen verdammen und dabei von Ver-
hältnissen wie in Sodom und Gomorrha sprechen. Sie 
hat auch Angst, die christliche Basis zu verprellen, die in 
der Regel noch weit konservativer ist als viele Kir-
chenfunktionäre. Ich wüsste nicht, wie Gemeindeglieder 
reagieren würden, wenn sie erführen, dass sich Kirchen-
obere mit einer lesbischen Bischöfin treffen. Ich denke, 
viele wären geschockt. Auch das ist ein Grund, warum 
das Thema unter der Decke gehalten wird.  Hinzu kommt 
noch, dass die Anerkennung anderer Lebensformen von 
einigen auch als Auswüchse westlichen Lebensstils 
gebrandmarkt wird. Dann heißt es: Das gehört doch nicht 
zu unserer Kultur, das sind die Folgen des Kolonialismus, 
von dem wir uns doch endlich befreien sollten. Damit wird 
das Thema dann abgekanzelt. 

Mit Ihrer Arbeit werden Sie aber von der evangeli- 
schen Kirche in Tansania unterstützt oder zumin- 
dest toleriert.  Bewegt sich also doch etwas? 
Da wäre ich noch vorsichtig. Aber zumindest wird das 
Thema gleichgeschlechtlicher Partnerschaften als etwas 
gesehen, dass vor dem Hintergrund unterschiedlicher 
gesellschaftlicher Kulturen verschieden bewertet wird. 
Das weitet den Blick. Kirchenleitende haben schon ein 
Interesse daran zu verstehen, warum andere Kirchen 
anders denken und anders handeln, was den Umgang mit 
verschiedenen Lebensformen betrifft. Ich hoffe, dass ich 
mit meiner Arbeit einen Beitrag zur besseren Verstän-
digung zwischen langjährigen internationalen kirchlichen 
Partnerschaften leisten kann. Und sei es nur, dass man 
die eigene Überzeugung nicht als absolut betrachtet, 
sondern als etwas, das durch den eigenen kulturellen 
Kontext geprägt ist. Ich möchte dazu beitragen, dass 
Kirchen über traditionelle Grenzen hinweg auch bei 
diesem Thema sprachfähig bleiben. In dem Sinne sehe 
ich mich auch als Brückenbauer.          

        

Rogers Mtui 
ist evan- 

gelischer 
Theologe aus 
Tansania und 
Stipendiat an 
der Missions-
akademie der 

Universität 
Hamburg.  

Das Interview 
führte Ulrike Plautz.
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Moden ändern sich – und die Lebensformen. 
Nur findet Letzteres im Verborgenen statt. Denn 
in Tansania ist das offizielle Ideal immer noch das 
Bild der klassischen Familie.

Fotos: Modenschau in Dar es Salaam (Mitte). 
Ein Maasai schminkt sich zur Vorbereitung für 
die Maasai-Olympics (links) 
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Wie würdest du das typische Männerbild beschrei-
ben, das dir in deiner Jugend vermittelt wurde?
Ein Mann soll stark und still sein und keine Emotionen 
zeigen. Man sollte sich nicht für „unmännliche“ Dinge 
begeistern, sondern fürs Fischen, Jagen, Braaing (Grillen) 
oder Sport wie Rugby und Cricket. Der typische süd-
afrikanische Mann objektiviert Frauen und erwartet von 
einer Frau, unterwürfig zu sein. Männer sind Auto-
ritätsfiguren und sollten sich Respekt verschaffen. Als ich 
jünger war, wollte ich unbedingt so ein südafrikanischer 
männlicher Prototyp sein. Mit der Zeit wurde mir klar, 
dass es verlogen wäre, mich als so jemand auszugeben,  
dass ich einfühlsam und fürsorglich sein wollte. Ich wollte 
offen reden und ehrlich im Bezug auf meine Gefühle und 
Gedanken sein. Das passt nicht in das typische süd-
afrikanische Männerbild. Heute will ich ein Mann sein, der 
gerne gibt, gerne zuhört, gerne tröstet. Ich kümmere mich 
um die, die ich liebe, ich möchte bestimmt, aber zärtlich 
und ein guter Ehemann und eines Tages Vater sein. 

Wie hat dein Umfeld auf dein Coming Out reagiert?
Ich habe mich in Etappen geoutet, das hat es etwas 
einfacher gemacht. Das war keine Strategie, sondern 
einfach mein Prozess, Frieden damit zu machen, wie ich 
bin. Generell hat mein soziales Umfeld positiv reagiert, 
aber um ehrlich zu sein, habe ich auch einige Freunde 
und Bekannte verloren. Aus meiner Sicht sind die, die 
mich nicht akzeptieren können, es nicht wert gewesen, 
in meinem Leben zu bleiben. Ich habe Frieden damit 
geschlossen, dass nicht jeder gut darauf reagiert, und 
ich war auf alle Reaktionen gefasst.

Welche Erfahrungen hast du damit im Theologiestu-
dium gemacht? Wie hat deine Kirche darauf reagiert?
Während meines Theologiestudiums versuchte ich mein 
Bestes, um dazuzugehören. Ich habe mich heteronormal 
benommen, um keine Unannehmlichkeiten zu erzeugen. 
Dennoch: Der Obmann der Studentengemeinschaft 
meiner Kirche hat mir klipp und klar gesagt, dass er mich 
nicht auf einer Kanzel sieht und dass ich nicht ins 
Pfarrerbild der Kirche passen würde. Was meine Sexu-

alität betraf, habe ich mich bedeckt gehalten, bis ich die 
Kirche verließ und als unabhängiger Student ohne 
kirchliche Unterstützung weiter studierte. 

Hast du den Eindruck gewonnen, dass es einen Platz 
in der Gesellschaft in Südafrika für nicht-heterosexu- 
elle Menschen gibt? 
Theoretisch hat Südafrika eine der liberalsten Verfas-
sungen der Welt, die der LGBTQIA-Community viele 
Rechte, Freiheiten und Schutz zuspricht. Dies schlägt 
sich aber nicht direkt in der Gesellschaft nieder. Viele 
Leute der LGBTQIA-Community werden noch immer in- 
offiziell von einzelnen Mitgliedern aus der Gesellschaft 
verfolgt, aus traditionellen oder religiösen Gründen. Zur-
zeit läuft gegen die Holländisch Reformierte Kirche ein 
Prozess, der sich auf die Entscheidung von 2015 bezieht, 
homosexuelle Paare kirchlich zu trauen. Zwei dieser Kir-
chen, nämlich die Nederduitsch Hervormde Kerk (NHK) 
und die Gereformeerde Kerk haben aber beide eine 
Kirchenordnung, die es Homosexuellen verbietet, Pfarrer 
zu sein. Trotz der liberalen Verfassung, ist die traditionelle 
und religiöse Haltung klar: Es gibt keinen Platz für Nicht-
Heterosexuelle in der Gesellschaft Südafrikas. 

Hast du dich in deiner Rolle wohlgefühlt?
Als Student der Kirche fühlte ich mich immer von den 
archaischen Perspektiven um mich herum eingeengt. 
Auch wenn es einige in der Kirche gab, die liberalere 
Ansichten hatten und alle respektierten, waren sie in der 
Minderheit und ihre Stimme wurde abgewürgt. Später 
wurde ich Gemeindeleiter einer konfessionslosen 
religiösen Gemeinschaft, wo ich mich wohler fühlte. 
Trotzdem gab es auch in dieser eher liberalen Gruppe 
eine gewisse Taubheit gegenüber den Erfahrungen der 
Menschen aus der LGBTQIA-Community, obwohl einige 
Mitglieder dieser Gemeinschaft selbst der Community 
angehörten.
Ich habe von klein auf gewusst, dass ich anders war, also 
hatte ich immer schon eine etwas andere Lebensplanung. 
Der einzige Plan, den ich nicht verwirklichen konnte, war, 
Pfarrer zu werden, wegen der kirchlichen Haltung ge- 

genüber homosexuellen Pfarrern. Anfangs hatte das zwar 
einen großen Einfluss auf meine Lebensplanung, aber ich 
habe einfach versucht, die nächstbessere Alternative zu 
finden, um den Rest meiner Pläne zu verwirklichen. Es 
gibt sehr wenig Unterstützung für religiöse Leiter, die 
homosexuell sind. Trotz allem habe ich es geschafft, zu 
heiraten und möchte bald Kinder haben. Ich baue mir eine 
erfolgreiche internationale Karriere außerhalb der Kirche 
auf. Ich hoffe aber, eines Tages zurückkehren zu können 
und dort willkommenzu sein. 

Wie würdest du deine Erfahrungen innerhalb der 
Gay-Community beschreiben?
Als ich mich gerade geoutet hatte, war ich fasziniert 
von der Gay-Community – und erstaunt. Diese Fas-
zination war aber kurzlebig. Der Großteil der Commu-
nity in Pretoria war sehr oberflächlich, leer und über-
zogen, also habe ich mich von ihm distanziert. Man 
kann schwul sein, ohne zu der Community zu gehören. 
Aber viele Jahre später, als ich nach Pretoria zurück-
kam, fand ich eine neue, viel reifere Community vor. 
Hier fühlte ich mich wohl und mein Ehemann und ich 
wurden mit offenen Armen empfangen. Innerhalb der 
Community kennt man jeden. Ich hatte mich mit der 

Zeit verändert, was meine Ziele und Werte betraf. Aber 
kürzlich habe ich wieder Kontakt zu ein paar Leuten 
aus der alten Community aufgenommen und habe be- 
merkt, dass auch sie sich verändert haben. 
Wahrscheinlich würden wir jetzt wieder besser 
zusammenpassen. 

Gibt es einen Unterschied im Umgang mit Homo-
sexuellen zwischen Südafrika und China?
In Südafrika kann man öffentlich als Schwuler leben, 
ohne Angst vor Jobverlust zu haben. In China ist das 
Thema Homosexualität so gut wie ein Tabu. Viele 
schwule Männer heiraten Frauen und bekommen 
Kinder, um dem Familiendruck standzuhalten. Die 
Kultur in China ist sehr repressiv, und sie öffnete mir 
die Augen dafür, dass das Klima für die LGBTQIA-
Community in Südafrika zwar nicht großartig, aber 
doch viel besser ist. Interessanterweise scheint es 
mehr Akzeptanz für weibliche Homosexualität zu 
geben, obwohl auch das kein salonfähiges Thema ist. 
Alles in allem erleben Homosexuelle in China eine 
andere Art von Verfolgung. Es gibt eine Uniformiertheit 
der Gedanken, die frustrierend sein kann. Aber ich 
habe es als Teil des Lebens hier akzeptiert.

Das Interview 
führte Désirée 
Prammer. Es ist 
zuerst erschienen 
in „EineWelt“ 
Nr. 4, 2018/19   

Der zweitbeste  
Lebensplan

Früher wollte Nico Bruinette 
Pfarrer werden. Doch die Haltung 

gegenüber seiner sexuellen Orientierung machte
in Südafrika diesen Plan zunichte. Heute ist er 

mit der Liebe seines Lebens verheiratet  
und arbeitet als Englischlehrer in China. 

Die Teilnahme 
am Pride Run 
in Shanghai, 
wie hier anläss- 
lich des jähr- 
lichen LGBT- 
Festes, kostet 
Mut. „In China 
ist das Thema 
Homosexualität 
so gut wie ein 
Tabu“, ist die 
Erfahrung von 
Nico Bruinette.

Fo
to

: A
ly

 S
o

ng
/R

E
U

TE
R

S
 (1

)



20     weltbewegt     weltbewegt     21

Schwerpunkt

S eit kurzem bin ich mit meinem 
Ehemann Renatto Grazzini aus 

der Stadt Posadas, Misiones, verhei-
ratet. Wir haben uns in Buenos 
Aires kennen gelernt. Am 1. Novem-
ber 2017 sind wir über den zivilen 
Weg in eine Lebensgemeinschaft 
eingetreten und wurden durch die 
Kirche in Villa Ballester, Buenos 
Aires, in der ich als Pastor tätig bin, 
anschließend gesegnet. Dieses Ereig- 
nis konnte nur durch viel kraftvolle 
Vorarbeit und Entscheidungen er-
reicht werden. 

Ich bin der erste öffentlich be- 
kennende schwule Pastor, der in 
unserer Kirche ordiniert ist. Dass 
allein schon ist eine Herausforde-
rung, sowohl für die Institution, als 
auch für die Gemeinde, die in meiner 
Ehe und in mir ein Lebensmodell 
sehen, mit dem sie nicht vertraut 
sind.

Seit 2010 gibt es in Argentinien 
das Gesetz zur Ehe für gleichge-
schlechtliche Paare. Zwar war es 
vorher in Buenos Aires schon mög-
lich, eine eingetragene Partnerschaft 
einzugehen, dennoch ist die Verab- 
schiedung des Gesetzes ein histo-
rischer Meilenstein. Er hat zudem 
eine Signalwirkung auf andere latein-
amerikanische Länder, in denen es 
bisher noch kein Ehegesetz für gleich-
geschlechtliche Paare gibt. 

Auf dem Weg zu dem Gesetz gab 
es viele Debatten, Gespräche und 
auch Konflikte. Dennoch begann die 
argentinische Gesellschaft sich zum 
ersten Mal mit dem Thema zu be- 
fassen. Es begann ein Sichtbar-

werden von uns Menschen, die wir 
der LGBTTTIQA-(Lesben, Schwule, 
Bisexuelle, Transsexuelle, Trans-
vestiten, Transgender, Intersexuelle, 
Queer, Asexuelle) Community ange-
hören. Und es wurde auch deutlich, 
dass viele bis dahin lieber anonym 
geblieben und in ihren Familien oder 
bei Freunden untergetaucht waren.

Fest steht, dass dieses Gesetz auch 
die Tür zu einem weiteren Gesetz 
geöffnet hat. In diesem „Gesetz zur 
Genderidentität“ geht es um die 
Selbstwahrnehmung eines jeden 
Menschen. Zum Beispiel war das 
Recht auf einen personalisierten Aus-
weis, mit einer selbst wahrgenommen 
Geschlechteridentität, ein großer 
Erfolg.

Unsere Bewegung hat starke 
konservative Gegenkräfte 

Die Bewegung für die Rechte der 
Menschen aus der LGBTTTIQA 
Community hat frischen Wind in 
unsere eingeschlafene und etwas 
konservative Gesellschaft gebracht. 
Ihr steht heute allerdings auch eine 
feindliche Macht aus dem konserva-
tivsten politischen und religiösen 
Lager gegenüber. Sie will alle Stim-
men zum Schweigen bringen und 
Lebensformen verbieten, die sich 
nicht der Norm einer heteronorma-
tiven oder patriarchalen Familie 
unterordnen. 

Einem Großteil der Gesellschaft 
war offensichtlich nicht bewusst, 
welche Auswirkungen unser Einsatz 
für eine „Ehe für alle“ hat. Es geht ja 

pelt, und wollen neue Gesetze verhin-
dern, die die Rechte von Personen der 
LGBTTTIQA-Community stärken.

Notwendige Freiheit gibt es 
nur in der Großstadt 

Die große Mehrzahl der Menschen 
aus der LGBTTTIQA lebt in den 
Großstädten. In den kleinen Dör-
fern im Landesinneren von Argen-
tinien ist es weitaus schwieriger
und schmerzvoller, die eigene 
Geschlechteridentität öffentlich zu 
leben. Auf dem Land müssen sich 
auch heute noch immer viele verste-
cken oder werden zum Mobbing-
opfer, wenn sie nicht der Norm ent-
sprechen. Dagegen erlaubt uns die 
Anonymität der Stadt viel mehr 
Freiheiten, weit weg von den verur-
teilenden Blicken derer, die uns in 
den kleinen Orten kennen. Außer-
dem bietet die Stadt auch ein viel 
breiteres Spektrum, um sich beruf-
lich weiterentwickeln zu können. 
Dazu gehören Angebote in den Be-
reichen Kunst, Musik, Design, die es 
auf dem Land einfach nicht gibt.

Ich bin in der kleinen Stadt Vira-
soro, in der Provinz Corrientes im 
Norden Argentiniens geboren und 
komme aus römisch-katholischer 
Tradition. Auf Grund meiner homo-
sexuellen Orientierung entschied ich 

mich wie andere Schwule auch, in 
eine Großstadt wie Buenos Aires zu 
ziehen, um dort zu leben und mich 
weiterzuentwickeln. Dort bin ich 
zum Luthertum übergetreten. Dem 
ging ein Prozess voraus, in dem mir 
immer klarer wurde, dass die ka- 
tholische Kirche nicht meine Kirche 
sein kann, wenn sie mich nicht 
akzeptiert. Die mehrheitlich kon-
servativen Kirchen wie die ka- 
tholische Kirche oder die offizielle 
Staatskirche sind oft nicht förder-
lich, was die Akzeptanz anderer Le- 
bensformen betrifft. Die wachsende 
Verbreitung von Pfingstkirchen mit 
ihren gewalttätigen, macho- und 
fremdenfeindlichen Diskursen ver-
schärft die ohnehin schwierige Situ-
ation nur.

Es geht um Entwicklung hin 
zu einer inklusiven Kirche

Mir ist bewusst, dass es viele Proble-
me und Herausforderungen in unse-
rer Gesellschaft gibt und es gibt viele, 
die sich für andere ebenso wichtige 
Themen in der Gesellschaft einset-
zen. Ein Teil unserer Mission ist es, 
dass unsere Kirche eine Kirche der 
Vielfalt ist. Wir müssen nicht mehr 
an die Türen klopfen, um eingelassen 
zu werden, sondern sind bereits drin. 
Als Mitglieder der evangelischen 

Wir müssen nicht an Kirchentüren 
klopfen, wir sind schon drin

IIn Argentinien gibt es die „Ehe für alle“. Damit gehört das Land zu den 
Vorreitern in Lateinamerika. Auf dem Weg zur inklusiven Gesellschaft 
ist das nur ein erster Schritt.  

Sergio Ariel López 

nicht nur darum, heiraten 
zu können. Es geht auch 
darum, eine Präsenz zu 
erreichen, die sich in allen 
Bereichen durchsetzt. Dazu 
gehört das Hand-in-Hand-
gehen, sich in der Öffentlichkeit zu 
küssen oder auch andere Zeichen von 
Zuneigung, die man inzwischen häu-
figer sehen kann, alles unter der 
Prämisse, dass es einen Staat gibt, der 
durch seine Gesetze unsere Lebens-
formen schützt.

So gibt es heute in unserer Ge-
sellschaft eine parallele Entwick-
lung: Auf der einen Seite gibt es die 
soziale Bewegung, die sich für den 
Zugang zur Ehe als ein Recht für alle 
engagiert hat. Sie akzeptiert die Viel-
falt in ihren unterschiedlichen Formen 
und will eine große Sichtbarkeit 
erreichen.  

Andererseits gibt es aber auch 
konservative Gegenkräfte und zu- 
nehmend verbale und körperliche 
Attacken auf Menschen mit unter-
schiedlicher sexueller Orientierung. 
Dazu gehört Diskriminierung auf 
der Straße, in öffentlichen Orten wie 
Bars oder Restaurants sowie Mob-
bing in den sozialen Medien. In- 
zwischen haben auch radikale Grup-
pen, die sich aus fundamentalisti-
schen Ideen zusammensetzen, wie 
die Pfingstbewegung, die konser-
vativsten Gruppen der römisch-ka-
tholischen Kirche und ein breiter Teil 
der politischen Partei CAMBIEMOS 
(konservativ und mit neoliberalen 
Wirtschaftspolitiken in Argentinien 
regieren) ihre Bemühungen verdop-

Kirche am Rio de la Plata haben wir 
eine wichtigen Stimme. So gehört es 
auch zu meiner Rolle als Pastor, die-
sen Gedanken von Vielfalt und Tole-
ranz weiterzugeben. Zu meiner Rolle 
als Pastor gehört es, ein breiteres Ver-
ständnis für den Pastoraldienst zu 
entwickeln, welches von bestimmten 
heteronomen oder machistischen 
Bräuchen absieht. 

Außerdem träume ich davon, ein 
„Casa-Hogar” (dt.: Heim, Heimat) in 
Buenos Aires zu gründen. Es soll vor 
allem junge Menschen beherbergen, 
die wie ich aus dem Landesinneren 
emigriert sind. Menschen sollen bei 
ihrer Suche nach ihrem Platz in der  
Welt unterstützt werden, wo sie glück- 
lich sein und sich weiterentwickeln 
können. 

Die LGBTTTIQA-Inklusionsbe-
wegung, die wir unsterstützen, ist vor 
allem eine BEWEGUNG. Es geht um 
den Kampf für der Rechte aller 
Menschen im Land, weg von einer 
Dreiklassengesellschaft und -kate-
gorisierung. Deshalb lebt sie und ist 
kraftvoll, um auch weiterhin laut- 
stark zu verkünden, dass wir Teil 
dieser Erde sind, dass wir Menschen 
sind, dass wir lieben, geliebt und 
respektiert werden wollen. Sie ist ein 
Zeichen dieser Zeit, im Widerstand 
und voranschreitend auf dem Weg zu 
einer faireren, ethischeren, integra-
tiveren und besseren Welt. 

So geht es uns in der Kirche vor 
allem um die Entwicklung hin zu 
einer größeren Inklusion, einer ehr-
lichen, vollständigen Akzeptanz aller 
Menschen. Es geht um ein Leben in 
persönlicher Freiheit vor Gott und 
den Anderen. Die Kirche soll „offene 
Türen” haben, empfänglich, empa-
thisch und einladend. 

„Die Bewegung der LGBTTTIQA- 
Community hat frischen Wind in 
unsere Gesellschaft gebracht“.
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Sergio Ariel 
Lopéz ist Pastor 
der Evange-
lischen Kirche 
am Rio de la 
Plata (IERP) in 
Buenos Aires, 
Argentinien.
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Was waren die konkreten Fluchtgründe?  
Der letzte Auslöser war ein Mordanschlag auf mich. Auch 
vorher wurde ich schon häufiger bedroht und verprügelt, 
weil ich eine Transfrau bin. Dabei erlitt ich zum Teil so 
schwere Verletzungen, dass sie im Krankenhaus behan-
delt werden mussten. Da ich außerdem noch in einem 
Menschenrechtsbüro arbeitete, war ich irgendwann auch 
dem  Staat ein Dorn im Auge. 2014 wurde ich aus einem 
fahrenden Auto heraus angeschossen. Den Anschlag 
habe ich überlebt, beide Kugeln konnten aus meinem 
Bauch operiert werden. Die Täter hatte man aber nie 
gefasst. Das Trauma ist geblieben. Vor allem für meine 
Mutter wurde es immer schwerer, das alles auszuhalten. 
Das war dann der Zeitpunkt, an dem ich beschloss, 
Honduras zu verlassen. Es fiel mir unglaublich schwer, 
meine Familie, mein Zuhause und meine Arbeit zurück-
zulassen. Aber ich hatte keine andere Wahl. So bin ich vor 
zwei Jahren nach Deutschland geflohen.

Wie geht es Ihnen heute?  
Ich vermisse das Land, vor allem meine Familie und 
Mutter, immer noch sehr. Sie leben in Tegucigalpa, 
der Hauptstadt von Honduras, in der ich aufgewach-
sen bin. Außerdem treibt es mich immer noch um, 
dass ich aus dieser Arbeit, die ich aufgebaut habe, 
herausgerissen wurde und mich nicht mehr vor Ort 
für die Rechte der Verfolgten einsetzen kann. Von 
den vier Gründerinnen ist inzwischen eine tot und 
die drei anderen leben in aller Welt verstreut. 
Dennoch bin natürlich erst einmal dankbar, 
heute in einer Gemeinschaft wie Brot & Rosen 
leben zu können. Hier fühle ich mich aufge-
hoben und kann wie in einer Familie Gefühle 
und Erfahrungen teilen.

Wie sah Ihre Menschenrechtsarbeit in Hon-
duras aus? 
Vor zwölf Jahren hatte ich zusammen mit 
vier anderen Transfrauen die Menschen-
rechtsorganisation Cozumel Trans gegrün-
det. Anfangs waren viele überrascht, dass 
ich als Transfrau so etwas mache, wo die 

„Unfassbar, dass der Staat Menschen ver-
folgt, die er doch eigentlich schützen sollte“

meisten doch ihr Geld in der Prostitution verdienen. 
Das wäre für mich natürlich nie in Frage gekommen. Im 
Menschenrechtsbüro waren wir Ansprechpartnerinnen, 
besonders für Menschen, die auf-
grund ihrer sexuellen Ori-
entierung verfolgt wer-
den. Außerdem war es 
unsere Aufgabe, An- 
klagen zu verfolgen. 
Das war meist sehr 
schwierig und 
manchmal auch 
unmöglich. Zum 
einen, weil unser 
Rechtssystem die 
betroffenen Grup- 
pen in der Praxis 
nicht schützt. 
Vor allem a- 
ber, weil 

diejenigen, die Menschenrechtsverletzungen begangen 
hatten, oft selbst zur Polizei gehörten. In unserer 
Gesellschaft, die sich zunehmend militarisiert hat, 
wurden Lesben, Schwule, Bi-und Transsexuelle immer 
häufiger Opfer von Staatsgewalt. Seit dem Putsch im 
Juni 2009 wurden 300 Morde an Transpersonen verübt. 
Davon gingen viele auf das Konto von Polizisten und 
Militärs. Nicht selten wiesen die Opfer Folterspuren auf. 
Dazu muss man wissen, dass Aggressionen gegen- 
über diesen Gruppen noch durch eine Medienbericht-
erstattung geschürt wird, die Menschen mit anderen 
Lebens- und Liebesformen und vor allem Transpersonen 
als anormal stigmatisiert. Für mich kommt verschärfend 
hinzu, dass bei uns allein schon der Einsatz für 
Menschenrechte verfolgt wird. So wurde die Umwelt- 
und Menschenrechtsaktivistin Berta Cáceres Flores 
2016 ermordet. Ihr Tod hatte weltweit für Aufsehen 
gesorgt, als bekannt wurde, dass der Staat und private 
Firmen hinter dem Mordanschlag standen. In diese 
Richtung passt, dass es seit 2016/17 ein neues Anti-
terrorgesetz gibt. Demnach können Personen, die sich 

an Straßendemonstrationen beteiligen, mit Gefäng-
nisstrafen bis zu 20 Jahren angeklagt werden. 

Wenn, wie in meinem Fall, beides zusammen-
kommt: eine Existenz als Transfrau und der 
Einsatz für Menschenrechte, dann ist das 
umso gefährlicher. Für mich ist es immer 

noch unfassbar, dass eine Institution wie 
der Staat Menschen verfolgt, unterdrückt 
und misshandelt, die er doch eigentlich 
schützen sollte.
 
Welche Erfahrungen machen Sie, 
seitdem Sie in Deutschland leben?
Auch hier ist es natürlich nicht ganz 
einfach für mich. Es fängt schon 
damit an, dass in einem Pass 
„männlich“ steht, weil man in Hon-
duras, wie in vielen anderen Län-
dern auch, nur zwei Geschlechter 
anerkennt. Das hat es mir hier in 
Deutschland nicht leichter gemacht. 

In den Papieren bin ich auch hier immer noch ein 
Mann. Aber Angst um mein Leben habe ich nicht 
mehr. 

Was hat Sie unterstützt und Ihnen Kraft gegeben?
In Honduras waren es mein Glaube und vor allem die 
Liebe von meiner Mutter, die mir immer Rückhalt ge- 
geben und gesagt hat, dass ich mich von niemandem 
kleiner machen lassen soll. In Deutschland hat es mir, 
wie gesagt, sehr geholfen, dass ich im Wohnprojekt 
bei Brot & Rosen wohnen kann und dann auch noch 
bei den Peace Brigades International (nichtstaatliche 
internationale Friedens- und Menschenrechtsorga-
nisation d. Red.) in Hamburg gleich eine Aufgabe 
gefunden habe. Da ich während meiner Arbeit in 
Honduras bereits mit den Peace Brigades zu tun 
hatte, konnte ich schon vor meiner Flucht Kontakt 
aufnehmen. In Hamburg hatte mir die Organisation 
dann einen Freiwilligendienst zu den Themen Trans-
phobie und Flüchtlinge angeboten.  Heute gehe ich 
in Schulen und biete Bildungsprojekte zum Thema 
Flucht an. Viele Schülerinnen und Schüler sind 
überrascht, dass es auch Flüchtlinge aus anderen 
Ländern gibt und nicht nur aus Kriegsgebieten wie 
Syrien. Neben dem Thema Flucht befasse ich mich 
weiterhin auch mit dem Genderthema und der Dis-
kriminierung von Frauen. Die Ungleichheit zwischen 
den Geschlechtern ist in Honduras ja besonders 
groß. Aber leider werden Frauen überall auf der Welt 
immer noch diskriminiert, das ist in den einzelnen 
Ländern nur mehr oder weniger stark ausgeprägt.   

Was sind Ihre größten Wünsche?
Ich will mich weiterhin unbedingt für Menschenrechte 
einsetzen. Mein größter Traum ist es aber, dass mir 
irgendwann auch als Transfrau alle Lebens- und Arbeits-
bereiche offen stehen und es auch für andere nichts 
Besonderes mehr ist, wenn ich mich für die Menschen-
rechtsarbeit einsetze. Ich wünsche mir, dass irgendwann 
alle Transpersonen und überhaupt Menschen unabhän-
gig von ihrem Geschlecht und ihrer Lebensform alle 
Rechte haben und ein Leben in Würde führen können.   

Das Interview 
führte Ulrike 
Plautz.
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Peace Briga-
des Internatio-
nal: Als nicht- 
staatliche 
internationale 
Friedens- und 
Menschen-
rechtsorgani-
sation agiert 
Peace Briga-
des Internatio-
nal weltweit 
und begleitet 
durch Präsenz 
internationaler, 
unbewaffneter 
Freiwilligen-
teams bedroh-
te Menschen-
rechtsverteidi-
ger in Konflikt- 
gebieten.

Weil ihr Leben bedroht war, musste Shirley Mendoza 
aus Honduras fliehen. Sie hatte dort eine Menschenrechtsorganisation 
gegründet und sich auch für die Rechte von Transsexuellen eingesetzt.
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die lutherische Kirche bei uns die 
Frauenordination. Man braucht viel 
Unterstützung und Rückenstär-
kung. Das habe ich erfahren. Wenn 
meine Brüder meinten, ich solle 
doch heiraten, hat mich meine Mut-
ter stets zum Studium ermutigt.        

Dass ich irgendwann einmal Pas-
torin sein würde, stand für mich 
schon immer fest. Dieses Ziel war mir 
offensichtlich schon in die Wiege 
gelegt worden. So wurde es jedenfalls 
in meiner Familie erzählt. Als ich 
1977 sieben Minuten nach meinem 
Zwillingsbruder geboren wurde, soll 
meine Mutter, die von Zwillingen 
nichts wusste, überrascht gewesen 
und aus lauter Freude damals gerufen 
haben: „Gott hat mir eine Tochter 
gegeben, sie soll ihm gewidmet sein“. 
Ich wurde „Anupama“ (übersetzt: die 
Einzigartige) genannt. 

Man kann auch außerhalb 
vorgeschriebener Wege ein 
glückliches Leben führen 
 
Mir wurde mehr und mehr bewusst, 
dass ich auch eine Verpflichtung ha- 
be: Ich will als Pastorin einen Bei-
trag zur Gendergerechtigkeit und 
Gleichberechtigung in Kirche und 
Gesellschaft leisten. So befasste ich 
mich unter anderem mit kontextu-
eller und interkultureller Theologie. 
Ich absolvierte mein Studium am 
Gurukul Lutheran Theological Col-
lege in Chennai und wurde 2009 
von der Jeyporekirche ordiniert.  In 
meiner ersten Stelle als Pastorin war 
ich verantwortlich für den Malkan-
giri Distrikt in Odisha, wo mehr-
heitlich die indigene Bevölkerung, 
die Adivasis und Dalit leben. Da in 
dieser Region auch die Naxaliten, 

Die Befreiungsbewegungen 
für mehr Gerechtigkeit

haben mich als Frau gestärkt
Keine Familie zu gründen, sondern die Haupterfüllung 

in der Arbeit zu finden, ist für eine Frau in Indien 
immer noch ungewöhnlich.

Anupama Hial

M ein Lebensweg ist bisher sehr 
zielstrebig auf mein Leben als 

evangelische Pastorin ausgerichtet. 
Bis heute sind Frauen als Pasto-
rinnen alles andere als selbstver-
ständlich und immer noch eine 
große Ausnahme. Um das Ziel 
innerhalb der immer noch ausge-
prägten patriarchalen Strukturen in 
Kirche und Gesellschaft zu errei-
chen, braucht man viel Kraft, Aus-
dauer, Geduld und Mut. Aber ich 
weiß aus eigener Erfahrung, was es 
bedeutet, gegen Widerstände ange-
hen zu müssen. Wenn es als Frau 
schon nicht selbstverständlich ist, 
Pastorin zu sein, umso weniger 
dann als eine, die zur Kaste Dalits 
gehört, die im indischen Kastensy-
stem ganz unten steht. Dabei fördert 

eine indische Untergrundbewe-
gung, agiert, kam es dort in regel-
mäßigen Abständen zu gewalttäti-
gen Auseinandersetzungen. So war 
begann ich meine Arbeit dort, wo 
die armen und marginalisierten 
Menschen leben. Für mich als Dalit 
fühlte es sich zum Teil wie ein 
Nachhausekommen an. Heute übe 
ich meinen Beruf mit Leidenschaft 
aus. Ich bin gerne mit den unter-
schiedlichsten Menschen zusam-
men und begleite sie dort, wo sie 
leben, auch in Armut und Leid. Als 
Dalit-Frau, als Pastorin, die eine 
kontextuelle Theologie vertritt und 
schon im Ausland war, bin ich 
natürlich eine Exotin. Das kann 
manchmal ganz schön anstrengend 
sein. Mir helfen aber die vielen inter-
nationalen interkulturellen Frau- 
ennetzwerke, wie ich sie in der öku-
menischen Arbeit erlebe und wäh-
rend meiner Zeit in der Hamburger 
Missionsakademie erfahren habe. 
Diese Erfahrungen haben meinen 
Horizont erweitert. Ich möchte auch 
Vorbild für andere Frauen in meiner 
Kirche und Gesellschaft sein. Ich 
will zeigen, dass man als Frau auch 
außerhalb der bei uns vorgeschrie-
benen Wege als Ehefrau, Hausfrau 
und Mutter ein glückliches, selbst-
ständiges, sinnvolles  Leben führen 
kann. Ich will versuchen, die Regeln 
der patriarchalen Kultur und Gesell- 
schaft zu brechen und werde nicht 
aufhören, mich für Gendergerech-
tigkeit einzusetzen. Das wird ein 
weiter Weg sein. Aber diese Heraus-
forderung müssen wir annehmen. 
Wie sollen wir sonst etwas errei-
chen? Wir müssen als Frauen schon 
selbst das Wort ergreifen und für 
unsere Befreiung kämpfen. Die Frei- 
heiten, die wir wollen, werden uns 
von keinem geschenkt.   

Heute habe ich manchmal das 
Gefühl, nicht nur den Traum meiner 
Mutter zu leben, sondern den vieler 
Frauen, die einfach nicht die Mög-
lichkeit hatten, so einen wunderbaren 
Beruf auszuüben wie ich.

Menschen sind ein Ebenbild 
Gottes und in seiner Liebe 
aufgenommen

Die Frage des Umgangs mit gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften ist in 
der Kirche nach wie vor ungelöst 
und ein umstrittenes Thema. Ich 
persönlich betrachte dieses Thema 
aus dem christlichen Blickwinkel 
heraus, den Jesus Christus uns ver-
mittelt hat: Er hat alle Menschen in 
die Liebe Gottes eingeschlossen und 
sie ihrerseits dazu aufgerufen, alle 
Menschen zu lieben. Diese zwei 
Prinzipien sind mir heilig und meine 
theologische Grundlage. Ich selbst 
komme, wie ich schon erwähnt habe, 
aus der Gemeinschaft der Dalits. Die 
Indigenen wurden vom brutalen und 
unmenschlichen Kastensystem aus-
geschlossen, verachtet und diskrimi-
niert. Als meine Großeltern die Bot-
schaft des Evangeliums verinnerlich-
ten, waren sie jedoch nicht mehr die 
Menschen, die innerhalb des Kasten-
systems zu den Ausgeschlossenen ge- 
hörten, sondern ein Ebenbild Gottes. 
Auch ich bin überzeugt, dass uns 
nichts auf dieser Welt von der Liebe 
Gottes trennen kann. Wir brauchen 
keinen Richter, der entscheidet, wer 
dazu gehört und wer nicht. Das 
heißt: Alle Menschen sind, so wie sie 
sind, unabhängig von Herkunft und 
Lebensweise, ein Ebenbild Gottes und 
in die Liebe Gottes aufgenommen.       

Die vielfältigen Lebensformen der 
LGBTQIA-Community sollten aus 
einer inklusiven Perspektive und 
einer Spiritualität der Inklusion ge- 
sehen werden. Ich behaupte auch, dass 
meine Befreiung als Frau und Dalit 
und meine Entwicklung zur 
Feministin heute undenkbar wäre, 
ohne all die anderen Befreiungsbe-
wegungen der Ausgeschlossenen und 
Unterdrückten, die für ihre Aner-
kennung, für Gleichstellung und 
mehr Gerechtigkeit kämpfen. Mit 
meinem Glauben und meiner Praxis 
will ich mich auch in Zukunft für die 
Rechte dieser Menschen einsetzen.       

Anupama Hial ist 
Pastorin der Evange-
lisch-Lutherischen 
Jeypore-Kirche in 
Odisha. Sie arbeitet 
derzeit an ihrer 
Doktorarbeit zum 
Thema Mission am 
Institut für Landwirt-
schaft, Technik und 
Wissenschaft in Sam 
Haginbottom, 
Allahabad. Die 
ehemalige Stipendia-
tin in der Hamburger 
Missionsakademie 
war für den Nationa-
len Kirchenrat der 
Kirchen in Indien 
(NCC) tätig.     
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Jubel einer LGBTQIA-Aktivistin
in Bangaluru. Der Oberste Ge- 
richtshof hatte am 6. September 
2018 die Kriminalisierung anderer 
Lebensformen verboten.



26     weltbewegt     weltbewegt     27

Schwerpunkt

G leichgeschlechtliche Partnerschaften sind schon lange in 
unserer Kirche akzeptziert. Offiziell befürwortet sie ihre 

Berechtigung in der Gesellschaft“, erklärte Pastor June Mark 
Yañez. Der philippinische Pastor räumt allerdings ein, dass die 
Iglesia Filipina Independiente mit dieser Haltung zu den Vorrei-
tern gehört. So gibt es unter den Theologiestudierenden auch 
eine Transperson, die mit ihrer Situation offen umgeht. In der 
katholischen Kirche seien andere Lebensformen immer noch mit 
einem Tabu belegt, so Yañez. Das hat Auswirkungen in einem 
Land, wo 80 Prozent der Filipinos katholisch sind und die Kirche 
besonders in ländlichen Gebieten großen Einfluss auf Politik 
und Gesellschaft hat. Dennoch werden gleichgeschlechtliche 
Partnerschaften seit Beginn der 21. Jahrhunderts zunehmend 
akzeptiert. Zu ihrem Schutz wurde vom Parlament im Oktober 
2017 ein Antidiskriminierungsgesetz verabschiedet und im De-
zember erklärte der Präsident Rodrigo Duterte er werde die bis 
dahin verbotene gleichgeschlechtliche Ehe ermöglichen.

In Zukunft sollten auch in unserer Kirche gleichge- 
schlechtliche Partnerschaften einen Segen erhalten

Eine Signalwirkung hatte auch die Wahl 2016. Mit der Journali-
stin Geraldine Roman zog die erste Transfrau ins philippinische 
Parlament ein. In dem mehrheitlich konservativ geprägten Land 
war das eine kleine Sensation. Während des Wahlkampfes hatte 
Roman zahlreiche Anfeindungen erfahren müssen. „Die Politik 
des Hasses, der Bigotterie und der Vorurteile hat nicht gesiegt. 
Was gesiegt hat, waren Akzeptanz, Liebe und Toleranz“, sagte sie 
nach ihrem Sieg. „Allein der Fakt, dass jemand wie ich in den 
Kongress einziehen kann, ist ein Statement.“ Eine eindrucksvolle 
Botschaft in einem Land, das zwar offiziell Homosexualität 
erlaubt, in dem Betroffene aber in der Realität noch immer dis-
kriminiert werden. Demnach will sich Geraldine Roman vor 
allem für die Antidiskriminierung einsetzen. „Gleichberechti-
gung zielt nicht nur auf das Geschlecht ab, sondern auch auf den 
sozialen und wirtschaftlichen Status. Ob arm oder reich, ob 
gebildet oder nicht: alle Menschen sollten die gleichen Möglich-
keiten haben“, sagte Roman. Der Jubel der philippinischen 
LGBTI-Community war groß. Ihr Sieg zeigt, dass die Gesell-
schaft langsam liberaler wird und die Akzeptanz von Homo-
sexualität ist in den letzten Jahren gestiegen ist. So gibt es in der 
Hauptstadt Manila mittlerweile eine kleine LGBTI-Community. 
Mittlerweile sind 73 Prozent der befragten Filipinos der Mei-
nung, dass die Gesellschaft gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten akzeptieren soll. 

June Mark Yañez, der heute als Pastor in der Hamburger See-
mannsmission tätig ist, erlebt, dass Homosexualität unter Seeleuten 
noch immer ein Tabuthema ist. „Das ist wie bei der Bundeswehr, 
das gibt es, aber man spricht nicht darüber“. Natürlich wünschte 
er sich auch einen offeneren Umgang mit dem Thema, „aber das 
lässt sich nicht erzwingen“, so Yañez. Er wünscht sich für die 
Zukunft, dass es in absehbarer Zeit auch in seiner Kirche möglich 
sein wird, dass auch gleichgeschlechtliche Partnerschaften einen 
kirchlichen Segen erhalten und sie in der philippinischen Ge- 
sellschaft stärker respektiert werden und mehr Rechte be- 
kommen. Denn der Pastor ist überzeugt: „Alle Menschen sind, so 
wie sie sind, geliebte Geschöpfe Gottes und jeder Mensch hat das 
Recht so zu leben und zu lieben, wie es ihm entspricht“.   Fo

to
s:

 R
. R

an
o

co
/R

E
U

TE
R

S
 (1

), 
C

. H
un

zi
ng

er
 (1

)

Jeder Mensch 
hat das Recht so zu
leben und zu lieben, 

wie es ihm entspricht

In einem so katholisch geprägten Land wie 
den Philippinen waren andere Lebensgemein-
schaften in der Öffentlichkeit lange Zeit Tabu. 
Doch die Zeiten ändern sich und die Toleranz 

wächst. Dabei nimmt die Iglesia Filipina 
Independiente eine Vorreiterolle ein.

Ulrike Plautz

Mit Geraldine 
Roman zog 2016 

die erste 
Transfrau ins 

philippinische 
Parlament ein. 

Für das konser-
vativ geprägte 
Land war das 

eine Sensation.

Geistliche 
sehen sich 
als Hüter der 
Tradition
In Lettland werden gleich-
geschlechtliche Beziehun-
gen nicht anerkannt. Auch 
von der dortigen evange-
lischen Kirche werden sie 
verurteilt.     

		  Zanda Ohff

V iele Kinder in Lettland wachsen 
in einer gleichgeschlechtlichen 

Familie auf – mit Mutter und Groß-
mutter. Vielleicht ist das einer der 
Gründe, warum sich viele Men-
schen nach einer „traditionellen Fa-
milie“ sehnen. Als deren Hüterin-
nen sehen sich die sogenannten tra-
ditionellen Kirchen. 

Nach dem „Baltic Pride 2018“ re- 
sümierte der lettische Journalist Juris 
Kaža, dass in diesem Jahr nicht nur 
die üblichen Unterstützer der LGBT 
auf die Straßen gegangen sind, son-
dern auch viele Teenager. „Die junge 
Generation hat eine neue Einstellung 
entwickelt: Einerseits ist es egal, wenn 
ihr Kumpel ‚anders‘ ist, aber sie ak- 
zeptiert und verteidigt sein ‚Anders-
sein‘. In anderen Worten: eine offene, 
westlich liberale Einstellung ist vielen 
in dieser Generation ganz selbstver-
ständlich.”

„Traditionelle“ Werte versus 
Liberalismus des Westens

Dass die junge Generation sich li-
berale Werte aneignet, sehen die 
Leiter der traditionellen Kirchen in 
Lettland mit Sorge. Sie sind stolz auf 
ihre „traditionelle Orientierung“, wo- 
zu nicht nur Heterosexualität gehört, 

Fortsetzung 
Seite 28

Leitende Geist-
liche in Lettland 
kritisieren, dass 
sich Kirchen in 
Westeuropa mit 
ihrer Toleranz 
gegenüber 
anderen Lebens-
formen „an 
säkularisierte 
Gesellschaften 
anpassen“.
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sondern auch die Subordination der 
Frau in der Familie.

Die leitenden Geistlichen der lu- 
therischen, katholischen, russisch-
orthodoxen und armenischen Kirche 
sowie der Baptisten und Altgläubigen 
verfassten 2014 einen offenen Brief, in 
dem sie die lettische Gesellschaft vor 
gefährlichen Entwicklungen warnten, 
die im Widerspruch zur göttlichen 
Ordnung und den moralischen Prin-
zipien stehen: „Die Ehe ist ein Bund 
zwischen einem Mann und einer Frau, 
in der der Mann seine Familie be- 
schützt, die Frau die Kinder in die Welt 
setzt und beide Eltern für die Kinder 
sorgen.“ Dieses Familienmodell hätte 
sich seit Jahrtausenden bewährt, be- 
haupten die Geistlichen, gleichge-
schlechtliche Beziehungen seien dage- 
gen eine große Sünde.

Aufgabe der Kirche

Die leitenden Geistlichen in Lettland 
verstehen sich als Hüter der „traditi-
onellen Werte“ und kritisieren die 
Kirchen in Westeuropa, die sich an 
ihre liberalen und säkularisierten Ge- 
sellschaften anpassen und sich von 
gesellschaftlichen Meinungen im 
kirchlichen Handeln leiten lassen.

Nach Meinung des lutherischen 
Erzbischofs Jānis Vanags vernach-
lässigt die Kirche ihre seelsorgerliche 
Pflicht, wenn sie gleichgeschlechtliche 
Beziehungen segnet: „Freilich ist 
Christus auch für homosexuelle Men-
schen gestorben und auferstanden. 
Trotzdem dürfen wir sie nicht in der 
Kirche trauen, weil Gottes Wort 
gleichgeschlechtliche Beziehungen 
als Sünde bezeichnet. Ohne Sünden-
bekenntnis und Vergebung führt die 
Sünde die Menschen in den ewigen 
Tod. Wenn die Kirche gleichge-
schlechtliche Beziehungen segnet, 
sagt sie damit: Alles ist gut, ihr 
braucht diese Sünde nicht zu bereuen. 
Damit betrügt die Kirche aber die 
Menschen und überlässt ihre Seelen 
dem Tod. Genau das ist unser Streit-
punkt mit den Kirchen im Westen: 
Wollen wir die Menschenseelen retten 
oder nicht?“

Die Verurteilung von offen geleb-
ter Homosexualität ist für Erzbischof 
Vanags also ein Liebesdienst der Kir-

che an den Menschen, um ihre Seelen 
zu retten. Erst wenn ein Mensch sich 
von dieser “Sünde” befreit hat, kann er 
wieder Teil der christlichen Gemein- 
schaft werden und Aufgaben in der 
Kirche übernehmen.

Ein anderes Verständnis von Kir-
che und vom Liebesdienst an den 
Nächsten findet man in der Ang- 
likanischen Kirche in Riga. Sie ist bis-
her die einzige inklusive Gemeinde in 
Lettland. Die Aufgaben in der Ge- 
meinde werden nach Fähigkeiten ver-
teilt und nicht aufgrund sexueller 
Orientierung. Unter den Gemeinde-
gliedern dieser Gemeinde sind meh-
rere, die in einer gleichgeschlecht-
lichen Partnerschaft leben und sich 
öffentlich dazu bekennen.

Die einzige inklusive Gemeinde 
in Lettland zu sein ist keine leichte 
Aufgabe. Immer wieder versuchen 
die größeren Kirchen, die Leitung 
dieser Gemeinde aus Gremien und 
Gesprächsrunden auszuschließen. Mit 
erstaunlicher Beharrlichkeit, Klug- 
heit und Kühnheit schärft die jetzige 
Gemeindepastorin, Jāna Jēruma-
Grīnberga, das inklusive Profil dieser 
Gemeinde. Da diese Gemeinde unter 
der Leitung der Englischen Kirche 
steht, ist sie nicht an die herrschende 
theologische Meinung in Lettland 
gebunden und hat keine direkten 
Sanktionen zu befürchten. Pastorin 
Jēruma-Grīnberga, die selbst bis vor 
einigen Jahren in London gelebt und 
gearbeitet hat, bringt eine liberale, 
westliche Sicht auf die Kirche und 
Gesellschaft ein.

Eine besondere Rolle in der Mei-
nungsbildung unter theologisch In- 
teressierten nimmt die 
Theologische Fakultät an 
der Universität Lettland 
ein. Seit Jahrzehnten ar-
beiten und studieren dort 
Menschen, die in gleichge-
schlechtlichen Partner-
schaften leben und deswe-
gen aus anderen theologi-
schen Instituten ausge-
schlossen sind.

Ein Lernprozess

Ich selber gehöre zu der 
letzten Generation der 

Sowjetunion. In der Sowjetunion gab 
es bekanntlich keinen Sex. Ende der 
1980er Jahre wurde zum ersten Mal 
ein Sonderheft eines Jugendmaga-
zins herausgebracht, in dem die Kin-
der über Sexualität aufgeklärt wur-
den. Ich war damals Schülerin in der 
ersten Klasse und erinnere mich 
deutlich sowohl an das Heft als auch 
an die empörten Diskussionen darü-
ber. Erst 1992 wurde aus dem Krimi-
nalgesetz der Absatz gestrichen, der 
vorsah, dass die Männer für homo-
sexuelle Handlungen mit einer Haft-
strafe bis zu 5 Jahren bestraft werden 
konnten. Während meines Studiums 
an der Theologischen Fakultät Ende 
der 1990er Jahre begegnete ich zum 
ersten Mal einem Mitstudenten, der 
sich zu seiner homosexuellen Orien-
tierung bekannte. Aufgrund dessen 
musste er das Katholische Priester-
seminar verlassen. Später hat sich je-
mand aus meinem Freundeskreis zu 
einer Geschlechtsumwandlung ent-
schieden. Durch diese Menschen 
musste ich mich mit Themen ausein-
andersetzen, mit denen ich mich 
sonst bestimmt nicht auseinander 
gesetzt hätte. Und da ich diese Men-
schen mochte und schätzte, musste 
meine Liebe zu ihnen nicht nur mit 
einem abstrakten Seelenheil, sondern 
mit ihrem Leben hier und jetzt zu tun 
haben.

Nur das kann ich auch den Kir-
chen und Gesellschaften wünschen: 
Ausreichend Räume für echte Begeg-
nungen und Beziehungen, die die 
Nächstenliebe nicht nur in Ewigkeit, 
sondern auch hier und jetzt ganz 
dringend notwendig machen.

Zanda Ohff 
ist Pastorin in 

Hamburg-Altona 
und hatte an der 

Theologischen 
Fakultät in Riga 

Theologie studiert. 
Sie ist Mitglied in 

der Generalver-
sammlung und im 
Missionskonvent 
des Zentrums für 

Mission und 
Ökumene.
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Pastorin Jāna Jēruma-Grīnberga setzt sich
für eine inklusive Gemeinde ein.

„Mit Mission und Ökumene verbinde ich vor 
allem Menschen, denen ich begegnet bin“
Der neue Direktor Dr. Christian Wollmann spricht über seine Ziele und sein persönliches 
Verständnis von Mission und Ökumene. 

Ab März sind Sie der neue Direktor des Zentrums 
für Mission und Ökumene – Nordkirche weltweit. 
Was reizt Sie besonders an der Aufgabe?
Für das damalige Nordelbische Missionszentrum lebte ich 
drei Jahre lang als Gastdozent in China. Das war eine 
fantastische Zeit voller Abenteuer, Begegnung und 
Erkenntnis. Und auch zuvor hatte ich weltweit Kirchen und 
Kulturen vieler Länder kennenlernen können. Sie 
faszinierten mich, alle auf ihre Art. An der neuen Aufgabe 
reizt mich sehr, dass im Zentrum für Mission und Ökumene 
gewissermaßen diese ganze weite Welt im Blick ist und 
ich durch die Mitarbeitenden und durch persönliche 
Begegnung mit ihr verbunden bin. Vor allem aber sind 
Mission und Ökumene, wie das Zentrum sie lebt, in 
meinen Augen relevant und hoch aktuell für Kirche und 
Gesellschaft. Ich empfinde es als reizvoll, gemeinsam mit 
dem Vorstand dafür zu sorgen, dass die Mitarbeitenden 
in allen Arbeitsbereichen Wirklichkeit gestalten können 
und wir und unsere Partnerkirchen einander helfen, das 
zu zeigen, was wir lieben.
 
Was verbinden Sie mit den Begriffen Mission und 
Ökumene?
Ich verbinde mit den Begriffen zu allererst Menschen, 
denen ich begegnet bin. Dass wir der eine weltweite Leib 
Christi und Salz und Licht der Welt sind und sein sollen: 
Das habe ich immer wieder durch die Begegnung mit 
Christinnen und Christen erfahren dürfen, die mich sehr 
beeindruckt haben. Ihre Freiheit des Geistes, ihre Kraft 
und ihr Mut im Einsatz für Schwächere, für Frieden und 
Versöhnung, aber auch zum Widerstand, ihre Verbindung 
von tiefem Glauben und Handeln haben mich selbst 
motiviert und inspiriert. Es hat auch meinen eigenen 
Glauben belebt und bereichert.
Natürlich kenne und sehe ich die dunklen Flecken in der 
Geschichte von Mission und Ökumene. Aber ich verbinde 
doch vor allem Positives mit ihnen durch die Menschen, 
die mir Mission und Ökumene vorgelebt haben. Ich wün-
sche mir, dass dies durch die Arbeit des Zentrums für 
Mission und Ökumene auch anderen so geht.
 

Forum

Was sind ihre Ziele und Wünsche für das kommende 
Jahr?
Mein erstes Ziel ist es, das Zentrum für Mission und 
Ökumene und seine Beziehungen gründlich kennenzu- 
lernen. Dazu werde ich mit allen Mitarbeitenden in 
Breklum und Hamburg in Ruhe reden und viel im Haus 
präsent sein, sowie alle Ausschüsse und den Missions- 
konvent besuchen, Zeit für Gespräche bei den Tagen der 
Einen Welt oder der Generalversammlung mitbringen. 
Ich möchte mich in der Landeskirche und den missio-
narisch-ökumenische Netzwerken vorstellen und einar-
beiten und auch in einen ersten persönlichen Kontakt mit 
den Partnerkirchen kommen, die in diesem Jahr glück-
licherweise häufig zu Gast bei uns sein werden. Denn 
zweitens möchte ich am Ende des Jahres für mich klarer 
sehen, worauf genau ich meine Kräfte konzentrieren will.
Ganz konkret möchte ich aber auf jeden Fall von Anfang 
an den Schwung zu einer größeren Beteiligung und 
Förderung der Jugend auf- 
nehmen, der im Zentrum 
zu spüren ist. Ich freue 
mich darum sehr darüber, 
dass schon im Sommer 
eine internationale Ju- 
gendbegegnung stattfin-
den wird. Und schließlich 
ist ein Ziel, dass wir bis 
zum Ende des Jahres ei- 
nen Plan vor Augen haben, 
wie unsere wichtige Arbeit 
finanziell gesichert und 
ausgebaut werden kann.
Ein abschließender Wunsch 
wäre, dass ich am Ende 
des kommenden Jahres 
die gleiche Freude über 
meine neue Aufgabe ver-
spüre wie jetzt.

Die Fragen stellte Ulrike Plautz.
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Landesbischof Dr. h. c. Gerhard Ulrich und Dr. Klaus 
Schäfer nach dem Entpflichtungsgottesdienst

D r. Klaus Schäfer, Direktor des 
Zentrums für Mission und 

Ökumene in der Nordkirche, ist am 
2. Februar 2019 im Rahmen eines 
Festes mit rund 150 geladenen Gäs-
ten in den Ruhestand verabschiedet 
worden. Landesbischof Dr. h. c. Ger- 
hard Ulrich hat ihn bei einem feier-
lichen Gottesdienst offiziell ent-
pflichtet. In der Christuskirche in 
Hamburg-Othmarschen betonte Ul- 
rich: „Ich habe Klaus Schäfer als tief 
frommen und hoch kompetenten 
ökumenischen Theologen kennen - 
und schätzen gelernt. Er lebt den 
Geist der Ökumene, der zum Wesen 
der Kirche gehört.“ Der 65-jährige 
Pastor Dr. Schäfer war seit 2005 
Direktor des heutigen Zentrums für 
Mission und Ökumene, dem ehema-
ligen Nordelbischen Zentrum für 
Weltmission und Kirchlichen Welt-
dienst. Unter den Gästen waren Ver-
treter der internationalen Ökumene, 
der Wissenschaft sowie haupt- und 
ehrenamtliche Engagierte in den Be-
reichen Mission und Ökumene.

Landesbischof Dr. h. c. Ulrich sag-
te weiter: „Klaus Schäfer steht für 
‚Mission als Begegnung‘, die mit dem 
Hören auf die Anderen, die Fremden, 
die Fernen beginnt.  Missionarinnen 
und Missionare sind für ihn alle, die 
getauft sind, und aus deren Taufe das 
Engagement für Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöpfung 
‚gekrochen kommt‘ und sich entfal-
tet. Gerade in einer Zeit, in der der 
Respekt vor dem Anderen, gar Frem-
den unter die Räder des Populismus 
zu geraten droht, in der die Angst vor 

„Er lebt den Geist 
der Ökumene, 

der zum Wesen der 
Kirche gehört“

Dr. Klaus Schäfer geht 
in den Ruhestand 

Claudia Ebeling

anderen Kulturen zu Abschottungs-
bewegungen zu führen droht, ist die 
Offenheit und gelebte Begegnung in 
der Ökumene, für die Klaus Schäfer 
eintritt, von unschätzbarer Bedeu-
tung.“

Dr. Schäfer hat die Nordkirche in 
zahlreichen internationalen ökume-
nischen Bündnissen vertreten, war 
Mitglied in missionstheologischen 
Gremien, Synoden und Ausschuss-
vorsitzender in der Vereinten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche in  
Deutschland (VELKD). Er ist au- 
ßerdem als Privatdozent im Fach 
Missions-, Ökumene- und Religions-
wissenschaft am Fachbereich Evan-
gelische Theologie der Universität 
Hamburg tätig. Studiert hat er 
evangelische Theologie am Missions-
seminar des Evangelisch-Luthe-
rischen Missionswerkes in Nieder-
sachsen (ELM) in Hermannsburg 
und an der Universität Hamburg. 
Anschließend war er unter anderem 
Dozent für Biblische Theologie am 
Andhra Christian Theological 
College in Hyderabad in Indien.

„Ich habe Direktor Dr. Klaus 
Schäfer als klugen und kundigen 
Ökumeniker und Theologen erlebt. 
Außerdem hat er das Zentrum für 
Mission und Ökumene engagiert mit 
den dort arbeitenden und damit 
verbundenen Menschen geführt und 
das Werk auch ausgezeichnet in der 
Öffentlichkeit vertreten“, betonte der 
Vorstandsvorsitzende des Zentrums, 
Propst Stefan Block. 

Vertrauen und Gemeinschaft 
stiften

Vor dem Gottesdienst stand eine 
Gesprächsrunde zum Thema „Kir-
che und Theologie in interkultu-
rellen Perspektiven“ auf dem Pro-
gramm. Diskutiert wurde mit Dr. 
Alex Malasusa, dem ehemaligen lei-
tenden Bischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Tansania, 
Dr. Johnny Oommen, Leiter des 
Christlichen Krankenhauses in Bis-
samcuttack in der Evangelisch-
Lutherischen Jeypore-Kirche und 
mit Professor Dieter Becker, Emeri-

tus für Interkulturelle Theologie der 
Theologischen Hochschule der Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirche in Bay-
ern. Die Moderation hatte Dr. Uta 
Andrée, die neuen Dezernentin für 
Mission und Ökumene im Landes-
kirchenamt. 

„Ich wünsche mir, dass die Kir-
chen des Südens uns mehr heraus-
fordern“, betonte Dr. Schäfer auf dem 
Podium. Themen wie Paternalismus 
und postkoloniale Strukturen in der 
Partnerschaft dürften nicht ausge-
blendet werden. Zugleich sei es eine 
gemeinsame Aufgabe „Vertrauen 
und Gemeinschaft zu stiften“. „Das 
ist Mission, nicht Abgrenzung und 
Feindschaft“, sagte er weiter in seiner 
Predigt. Dies betreffe auch die Rolle 
der Kirchen in ihrer jeweiligen Ge- 
sellschaft: „Wir müssen uns mit 
Respekt und unseren Werten in Dis-
kurse begeben, auch mit Menschen 
anderer Religion und anderen Glau-
bens.“ Die christliche Religion sei 
nicht abgrenzend und ausschließend. 

„Wir müssen erkennen, dass wir 
immer voneinander lernen können. 

Keine Kirche hat alles“, betonte 
Bischof Malasusa auf dem Podium. 
Nach Tansania zum Beispiel kämen 
seit mehr als 150 Jahren Flüchtlinge: 
„Ihr in Deutschland könnt also viel 
von uns in Afrika lernen.“ Johnny 
Oomen erläuterte, dass es die 
Aufgabe von Partnern sei, sich 
„immer wieder zu provozieren und 
zu stimulieren“. Allerdings funktio-
niere eine Partnerschaft nur mit 
gegenseitigem Respekt. Geldtransfers 
stünden zu oft im Vordergrund, 
diese aber schafften Abhängigkeiten 
und keine Gleichberechtigung. „Wir 
sind es gewohnt, in der Mehrheit zu 
sein. In den meisten anderen Ländern 
aber sind Christen eine Minderheit“, 
führte Professor Becker aus. Der 
Austausch von Personal und Studen-
ten sei daher entscheidend, um Per-
spektiven reflektieren und verstehen 
zu können. „Wir müssen uns fragen, 
welche Bedeutung unsere westlichen 
Ideen und Themen für die Menschen 
in anderen Kontexten überhaupt 
haben“, sagte er weiter.

Unter den ökumenischen Gästen 
waren auch Pastorin Silvia Genz 
(Kirchenpräsidentin der Evange-
lischen Kirche Lutherischen Bekennt-
nisses in Brasilien), Pastor Jakhin 
Huika (Propst von Lakshmipur in 
der Evangelisch-Lutherischen Jey-
pore-Kirche in Indien), She Hongyu 
(Stellvertretende Generalsekretärin 
der Amity Foundation in China), 
Pastor Ashraf Tannous (Gemeinde 
Beit Sahour der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in Jordanien und dem 
Heiligen Land), Prof. Dr. Dace Balo-
de (Dekanin der Theologischen Fa- 
kultät der Universität Lettlands in 
Riga) sowie Pastor Adam Tlaisego 
Khunou (Sekretär der Kap-Oranje-
Diözese der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Südafrika). Ein erster Blick in die Festschrift

v.l.n.r.: Dr. Uta Andrée, Kirchenpräsidentin Silvia Gentz, 
Prof. Dr. em. Dieter Becker, Dr. Klaus Schäfer, Dr. John 
Oommen, Bischof Dr. Alex Malasusa
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Israelisch-palästinensische 
Friedensarbeit gefährdet

So paradox es klingen mag: Die 
ersten Opfer des US-amerikani-
schen „Anti-Terror-Gesetzes“ sind 
zivilgesellschaftliche Organisatio-
nen, die sich für eine friedliche Ko- 
existenz von Israelis und Palästi-
nensern einsetzen. Durch Strei-
chung von finanzieller Unterstüt-
zung in Milliardenhöhe will die 
US-Regierung die palästinensische 
Autonomiebehörde (PA) zur Aner- 
kennung ihrer neuen Nahostpolitik 
zwingen. Der Vorwurf steht im 
Raum, die Palästinenser würden 
mit staatlichen Mitteln den Terroris-
mus fördern. Nun ist der Streit so 
eskaliert, dass die PA ihrerseits die 
USA aufgefordert hat, ihre Unter-
stützung für alles grenzüberschrei-
tende zivilgesellschaftliche Enga- 
gement einzustellen. 
Betroffen sind dreizehn Organisa-
tion, die sich für israelisch-palästi-
nensische Koexistenz einsetzen 
und Projekte der Friedenserziehung 
durchführen. Hart trifft es dabei 
einen langjährigen Partner des 
Zentrums für Mission und Ökume-
ne: die israelisch-palästinensische 
Friedensorganisation Parents Circle 
- Families Forum. In der Nicht- 
regierungsorganisation (NGO) ar- 
beiten Angehörige von 600 pa- 
lästinensischen und israelischen 
Familien zusammen, die Kinder 
oder andere nahe Angehörige 
durch den Konflikt zwischen ihren 
Völkern verloren haben. Ihr Motto: 
„Der Konflikt wird erst aufhören, 
wenn wir miteinander sprechen!“
In den vergangenen Jahren hat sich 
die NGO zur Sprecherin der Frie-
densszene in Israel und Paläs- 
tina entwickelt. Jedes Jahr richtet 
sie eine „alternatives Gedenken“ 

aus, bei dem Palästinenser und 
Israelis gemeinsam an ihre Opfer 
von Gewalt erinnern. Die Bedeu-
tung dieses Gedenkens mitten im 
Konflikt zwischen zwei Völkern ist 
nicht hoch genug einzuschätzen. 
Doch im vergangenen Jahr kamen 
mehr als 7.000 Friedensbewegte, 
mehr als jemals zuvor. Die Strei-
chung der US-amerikanischen 
Förderung stellt nun die Fortfüh-
rung wichtiger Programme in 
Frage. Die Direktoren des Parents 
Circle, der Palästinenser Mazen 
Faraj und der Israeli Rami Elhanan, 
bitten daher ihre Freunde in aller 
Welt in einem verzweifelten Schrei 
ben um Hilfe (siehe auch Spenden-
aufruf S. 36.)	 Hanna Lehming

Konfirmandenaktion 2019

Die Situation von Kindern und Ju- 
gendlichen in Südafrika steht im 
Mittelpunkt der diesjährigen Kon-
firmandenaktion. Sie steht unter 
dem Motto: „Weniger Gewalt! Mehr 
Bildung! Jugendliche in Kapstadt 
fördern!“ Immer noch ist das Leben 
vieler Jugendlicher vor allem in den 
ärmeren Vierteln und Townships 
von Armut und Gewalt geprägt.  
Im Armutsviertel Lavender Hill bei 
Kapstadt ist die Sozialstation New 
World Foundation eine wichtige 
Anlaufstelle für benachteiligte 
Jugendliche. Sie bietet u. a. Sport- 
kurse, Hausaufgabenhilfen und 
Musikgruppen an. Sie hilft bei 
Problemen in Schule und Familie 
und verbessert Zukunftschancen 
vieler Mädchen und Jungen. Die 
Sozialstation wird als langjähriger 
Partner des Zentrums für Mission 
und Ökumene finanziell unterstützt. 
Um die Situation der Kinder und 
Jugendlichen vor Ort weiterhin zu 
verbessern, ruft die Konfirmanden-
aktion zu weiteren 
Spenden auf. Mit 
Unterrichtsmateria-
lien informiert die 
Aktion u. a. über 

Südafrikas Weg von der Apartheid 
in die Demokratie, über das Zu- 
sammenleben vieler Kulturen in 
der „Regenbogennation“ und die 
Friedens- und Versöhnungsarbeit 
von Kirchen.
Infos: www.nordkirche-weltweit.
de, Material kann bestellt werden 
unter: Tel. 040 88181-0 oder 
info@nordkirche-weltweit.de  

Neue App der Klima-Kollekte

In den App-Stores steht seit dem 
18. Februar eine neue App des 
kirchlichen Kompensationsfonds 
Klima-Kollekte zum Download be- 
reit, um ressourcensparende Mo- 
bilität zu fördern. Nutzer und Nut-
zerinnen werden dabei unterstützt, 
den eigenen CO2-Ausstoß zu re- 
flektieren, klimafreundliche und 
alternative Verkehrsmittel zu finden 
und im letzten Schritt unvermeid-
bare Emissionen zu kompensieren. 
Außerdem wird ein wöchentlicher 
Klima-Tipp als Push-Nachricht auf 
Smartphones verschickt, der Anre- 
gungen für einen ressourcenspa-
renden und klimafreundlichen 
Lebensstil gibt.
Das Zentrum für Mission und Öku- 
mene in der Nordkirche ist Gründer 
und Gesellschafter der Klima-Kol-
lekte. Die Stiftung Warentest hatte 
den Kompensationsfonds in der 
Untersuchung „Freiwillige CO2-
Kompensation“ im Jahr 2018 mit 
dem Urteil „sehr gut“ bewertet.

Aufruf zum Klimafasten 2019 

Die Nordkirche ruft Christinnen und 
Christen, Gemeinden, Kirchenkrei-
se, Dienste und Werke dazu auf, in 
der diesjährigen Fastenzeit ab 
Aschermittwoch (6. März) eine 
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   NachrichtenNachrichten

A m 18. Januar verstarb plötzlich und un-
erwartet Bernd Eichhorn. Er hinterlässt 

seine Ehefrau Helga, zwei Kinder und zwei 
Enkelkinder. Bernd Eichhorn wurde am 
6. Februar 1943 geboren. Ich habe Bernd 
Eichhorn während der Zeit meines Vikaria-
tes kennengelernt. Als es für meine Ausbil-
dungsgruppe darum ging, eine ökumenische 
Studienreise zu planen und eigene Ideen 
nicht praktikabel waren, sprang Bernd Eich-
horn ein und warb für eine Begegnungsrei-
se in die indische Partnerkirche. Dem In-
dienreferenten des Nordelbischen Missions-
zentrums war klar, das hier eine Chance zu 
nutzen war: Angehende Pastorinnen und 
Pastoren würden Erfahrungen sammeln, was 
die Kirche-zu-Kirche-Beziehung zwischen 

Indien und Deutschland für das jeweilige Kirche-Sein 
bedeutet. Diese würden sie weitergeben und in ihren 
Gemeinden weiter an dieser Beziehung bauen. Das 
war 1995. Seine Kalkulation ging auf: Die Reise hat 
Eindrücke vermittelt, die nachhaltig prägend waren.
Diese Episode kennzeichnet die Arbeit und das En-
gagement von Bernd Eichhorn. Er hatte einen wa-
chen Blick für vorhandene Gegebenheiten und sich 
auftuende Möglichkeiten. An den Möglichkeiten hat 
er gerne und mit großer Ausdauer gefeilt. Von seiner 
Arbeit im Missionszentrum, die er von 1986 bis 1998 
ausübte, sagte er einmal: „Ich war völlig identifiziert 
mit dem Job.“ Der Blick in eine andere Welt, die Lust 
am Reisen und die unmittelbare Auseinanderset-
zung mit grundlegenden (Über-)Lebensfragen im Ge- 
spräch mit fremden Menschen, die zu Freunden wur-
den, haben ihn intensiv beschäftigt und gefordert. 
Die Trennungen und Unterschiede zwischen den 
Kulturräumen blieben ihm dabei gegenwärtig. Um 
sie wahrnehmen zu können, ermahnte er sich selbst 
zur Distanz. Das Bild, das ihn dabei begleitete, 
beschrieb er so: „Ihr seid da und wir sind hier – und 
dazwischen ist eine Mauer. Ich bin von dieser Seite 
geschickt, um auf die Mauer zu klettern und ihr 
schickt Leute auf die Mauer, und wir verhandeln. Ich 
sehe hinüber, aber dort bin ich nicht zuständig. Wir 
klettern auf diese Mauer, um miteinander in Kontakt 
zu kommen. Mehr nicht – und weniger auch nicht!“ 
Auch seine Lust an theologischer Reflexion fand 
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Bernd Eichhorn Ende der 
achtziger Jahre in Indien
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Zack de Plooy aus Südafrika steht im Mittelpunkt der 
Konfirmandenaktion 2019

Nahrung. So wurde der 
Austausch mit den Kolle-
ginnen und Kollegen im 
Missionswerk mit exis-
tenziellem Pathos geführt. 
Die Weiterentwicklung 
der inzwischen selbstän- 
digen Jeypore-Kirche for- 
derte geistlich und geis-
tig. Meilensteine, die sei-
ne Arbeit geprägt haben, 
waren die Überwindung 
einer Finanzkrise der Kir-
che, die Stabilisierung des Krankenhauses in Now-
rangpur, die Neuorganisation der lokalen Pastoren-
ausbildung und Erarbeitung einer neuen Kirchenver-
fassung. Bernd Eichhorn war gerne Gastgeber. Viele 
Besucher aus Indien hat er zusammen mit seiner Frau 
Helga in seinem Haus bewirtet. Er hat viel gelesen. 
Informationen über politische Entwicklungen blieben 
ihm ebenso wichtig wie detaillierte Einblicke in die 
Mythologie der hinduistischen Religionen. Eine seiner 
Thesen war, dass das philosophische Konzept der 
Maya in der Partnerschaftsarbeit zu tiefen Missver-
ständnissen beiträgt. Sein Wunsch, eine Forschungs-
arbeit dazu zu schreiben, blieb unerfüllt. Als Bernd 
Eichhorns Nachfolger im Indienreferat erlebte ich 
eine vertrauensvolle Übergabe. Ich habe ihn bewun-
dert in seiner Fähigkeit, Menschen miteinander in 
Beziehung zu setzen und in seiner Treue zu vielen 
Menschen. In seinen letzten vier Amtsjahren setzte 
Bernd Eichhorn dann seine Gaben als Flüchtlings-
pastor seiner Landeskirche ein. Die Zeit des Ruhe-
stands hat er genossen und genutzt. Da war Zeit für 
die Familie und Hobbies, aber auch für weiteres eh-
renamtliches Engagement. Besonders lieb war ihm 
der wöchentliche Einsatz für die Seemannsmission 
im Duckdalben. Auch hier begegnete er wieder Men-
schen, denen er konkret und mit fröhlichem Herzen 
ein Stück weiterhelfen konnte. Wir danken für den 
Dienst von Bernd Eichhorn. Seine Stimme wird uns 
fehlen.

Wacher Blick für Gegebenheiten 
und sich auftuende Möglichkeiten 

Ein Nachruf auf den ehemaligen Indienreferenten 
Bernd Eichhorn

Der Autor Pastor Eberhard von der Heyde 
war von 1998 bis 2011 Indienreferent und 

danach bis 2017 stellvertretender Direktor 
im Zentrum für Mission und Ökumene.
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Veranstaltungen
klimafreundliche und ressourcen-
sparende Lebensweise auszupro-
bieren. „Wir brauchen Kreativität 
und Veränderung. Dazu sind die 
sieben Wochen vor Ostern eine 
gute Gelegenheit“, betonte der 
Umweltpastor der Nordkirche, Jan 
Christensen, vor dem Start der 
Aktion. Unter dem Leitsatz „So viel 
du brauchst…“ (2. Mose 16) laden 
elf evangelische Landeskirchen – 
darunter die Nordkirche – und drei 
katholische Bistümer dazu ein, 
Klimaschutz in den Mittelpunkt der 
eigenen Fastenzeit zu stellen. 
Jeder und jede kann sich daran 
beteiligen. Über sieben Wochen 
gibt es wöchentlich zu jeweils 
einem Thema Hinweise, welche 
klimafreundlichen Alternativen im 
eigenen Alltag möglich sind. Im- 
pulse geben eine Broschüre oder 
die Website www.klimafasten.de.

Judika 2019

Unter dem Motto 
„Auf dem Weg – 
Gerechtigkeit und 
Schöpfung“ lädt 
die Nordkirche 
alle Gemeinden 

am 7. April zu einem Themengot-
tesdienst ein. Dazu ist auch in die- 
sem Jahr ein Materialheft erschie-
nen, das mit Reflektionen, Gebe-
ten, Gottesdienstbausteinen, An- 
dachten und Liedern Anregungen 
für den Gottesdienst, die Jugend-
arbeit, Gemeindegruppen oder 
Einzelgespräche bietet.
Materialien erhältlich über judika@
nordkirche-weltweit.de, Download 
unter www.sonntag-judika.de

Romerotage 2019 

Die diesjährigen Romerotage vom 
19. März bis 14. April in Hamburg 
stehen unter dem Motto „Solidari-
tät und Gerechtigkeit. Wann, wenn 
nicht jetzt!“. Das Lateinamerikare-

ferat im Zentrum für Mission und 
Ökumene lädt zu einem ökumeni-
schen Gedenkgottesdienst in den 
Kleinen Michel am Sonntag, den 
24. März, um 19 Uhr im Rahmen 
der Manresa-Messe ein. Außerdem 
veranstaltet es am 6. April von 
10 bis 13 Uhr einen Studientag zu 
Brasilien zum Thema „Aktuelle 
religiöse Strömungen und politi-
sche Entwicklungen in Brasilien“. 
Infos: www.romerotage.de

Ich bin, was ich bin

Unter der Überschrift „Ich bin, was 
ich bin: Ein Mensch“, findet am 
6. Juni im Christian Jensen Kolleg 
in Breklum ein Diskussionsabend 
statt. Es geht um das Thema der 
geschlechtlichen Identität und um 
Fragen wie: Wer bin ich und wer 
bestimmt, was ich zu sein habe? 
Dabei sollen viele Facetten der 
Identitätsproblematik beleuchtet 
werden. Den Abend leiten Claudia 
Hansen und Nora Steen. 
Infos: www.christianjensenkolleg.de

Die Bibel das Buch der Flucht

Am Sonnabend, den 30. März ab 
18 Uhr liest Dr. Johann Hinrich 
Claussen, der Kulturbeauftragte der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, aus seiner neusten Veröffentli-

chung „Das Buch der Flucht. Die 
Bibel in 40 Stationen“. Biblische 
Fluchtgeschichten, Lieder, Gebote 
und Theologien wurden Verfolgten 
und Vertriebenen zur neuen, unver- 
lierbaren Heimat – und sind es für 
viele Menschen bis heute. Im An- 
schluss gibt es ein Gespräch von 
Dr. Claussen mit der Flüchtlingsbe-
auftragten der Nordkirche, Pastorin 
Dietlind Jochims. 
Ort: Martin-Luther-King-Gemein-
de Steilshoop, Gründgensstraße. 
Weitere Infos: Dietrich Gerstner, 
d.gerstner@nordkirche-weltweit.
de, Tel. 040 88181-332.

20. Kreuzweg für die Rechte 
der Flüchtlinge 

Zum 20. Mal führt der Kreuzweg für 
die Rechte der Flüchtlinge am dies- 
jährigen Karfreitag, den 19. April, 
durch Hamburgs Innenstadt. „Denn 
sie wissen nicht, was sie tun“, lautet 
das Motto. Aus Anlass des Jubilä- 
ums wird Bischöfin Kirsten Fehrs mit 
dabei sein. Der Kreuzweg themati-
siert unter anderem die andauern- 
de Diskriminierung der Roma in 
ihren Herkunftsländern und in unse- 
rem Asylsystem, die weltweite Ver- 
folgung von Menschen aus ge- 
schlechtsspezifischen Gründen 
sowie die Kriminalisierung der See- 
notrettung im Mittelmeer und der 
tausendfache Tod dadurch. „Der 
Kreuzweg ist eine christliche De- 
monstration und ein politischer 
Gottesdienst, indem wir Fragen 

öffentlich aussprechen und dabei 
auch vor Gott brin- 
gen und um Beistand bitten,“ so die 
Veranstaltenden. Die Mittragenden 
des Kreuzwegs 2019 sind Brot & 
Rosen, Diakonische Basisgemein-
schaft, AG Kirchliche Flüchtlingsar-
beit Hamburg, die Flüchtlingsbeauf-
tragte der Nordkirche, Ökumeni 
sches Forum HafenCity, Katholische 
Flüchtlingsseelsorge/Caritas, Men- 
nonitengemeinde zu Hamburg und 
Altona, Arbeitsgemeinschaft Christ- 
licher Kirchen Hamburg und das 
Zentrum für Mission und Ökumene.
Beginn: 12.30 Uhr vor der Hafenpo-
lizeiwache an der Kehrwiederspitze 
(Nähe U-Bahn Baumwall), Abschluss 
gegen 15 Uhr im Gemeindehaus der 
Ev.-Reformierten Gemeinde 
Ferdinandstraße 21. 
Weitere Infos:  Dietrich Gerstner, 
d.gerstner@nordkirche-weltweit.de, 
Tel. 040 88181-332 oder www.nord- 
kirche-weltweit.de und www.brot- 
und-rosen.de.

Frühjahrskonvent

Die Frühjahrstagung des Missions-
konventes wird sich thematisch vor 
allem mit den Beziehungen der 
Nordkirche zu Kirchen Nordame-
rikas befassen. Die Tagung des 
Missionskonventes findet am 27. 
April in Hamburg im Auswanderer-
museum BallinStadt statt. Dort 
wird die Geschichte der Auswan-
derung vieler Deutscher nach 
Amerika dokumentiert.      

Tage der 
Einen Welt 

Zum zweiten Mal 
finden vom 17. 
bis 19. Mai die 
„Tage der Einen 
Welt“ im Christi-
an Jensen Kolleg 
in Breklum statt. 
Sie haben das 

Motto „Alles was Recht ist – Men-
schen in der Lieferkette“. So wird in 
diesem Jahr das UN-Treaty für 
Wirtschaft und Menschenrechte 
Thema sein. Dabei geht es um 
Fragen wie: Welche Rolle spielt die 
Einhaltung von Menschenrechten 
in der Lieferkette? Was können wir 
als Verbraucher tun, um die Le- 
bens- und Arbeitsbedingungen für 
diejenigen, die ganz unten in der 
Lieferkette stehen, zu verbessern? 
Am Freitag werden sich Schulklas-
sen und junge Erwachsene anhand 
eines Planspiels mit dem Thema 
Menschenrechte auseinanderset-
zen. Am Samstag stehen ein 
Plenum, verschiedene Workshops, 
ein Markt der Möglichkeiten sowie 
ein geselliger Abend mit Musik und 
Lagerfeuer auf dem Programm. 
Am Sonntag gibt es einen Festgot-
tesdienst im Park. Eingeladen sind 
alle, die sich für die weltweite Öku- 
mene interessieren. Zu den Veran- 
staltern gehören das Zentrum für 
Mission und Ökumene, Christian 
Jensen Kolleg, Kirchengemeinde 
Breklum, Evangelisches Regional-
zentrum Westküste, Evangelische 
Akademie.
Infos: www.christianjensenkolleg.de

Neue Struktur im Zentrum für 
Mission und Ökumene

Im Zuge der Neuordnung des nord- 
kirchlichen Hauptbereiches Mission 
und Ökumene wird die Geschäfts-
stelle des Kirchlichen Entwicklungs-
dienstes der Nordkirche künftig 
nicht mehr unter dem Dach des 
Zentrums für Mission und Ökumene 
arbeiten. Sie wird  in einer neuen 
Arbeitsstelle zusammengeführt. 
Mirjam Freytag, die Beauftragte für 
den Kirchlichen Entwicklungsdienst, 
hat die Bereichsleitung im Zentrum 
für Mission und Ökumene zum 
1. Februar abgegeben. Im Laufe des 
Jahres 2019 wird sich die neue Ar-
beitsstelle konstituieren, zu der mit 
Mirjam Freytag unter anderem auch 

die Ökumenebeauftragte der Nord- 
kirche, die Flüchtlingsbeauftragte, 
die Referentin für Friedensbildung, 
das Umwelt- und Klimaschutzbüro 
und das Seemannspfarramt gehö-
ren werden. Die Referate, die im 
Zentrum für Mission und Ökumene 
bislang gemeinsam mit der Ge-
schäftsstelle des Kirchlichen Ent-
wicklungsdienstes gearbeitet ha- 
ben, werden künftig in dem Bereich 
„Entwicklungspolitische Bildungsar-
beit“ zusammengefasst. Dies sind  
das Referat für Theologie und Nach- 
haltigkeit, das Referat für Men-
schenrechte und Migration, das Re- 
ferat für entwicklungspolitische Bil- 
dung und die Infostelle Klimage-
rechtigkeit. 

Begegnung als Mission

Unter dem Titel „Begegnung 
als Mission. Zwischen inter- 
kultureller Theologie und 
verantwortlichem Glauben“, 
haben Michael Biehl und Ulrike 
Plautz eine Festschrift anlässlich 
der Verabschiedung von Dr. 
Klaus Schäfer herausgegeben. 
Mission hat vielerlei Gestalt – 
möglich aber wird sie nur in der 
Begegnung. Was das im 
Einzelnen heißt, zeigen die 
Beiträge in diesem Buch: Ob es 
um Begegnung mit Menschen in der 
weltweiten Christenheit geht oder 
mit Angehörigen anderer Religion, 
um Begegnung mit gesellschaftli-
chen Herausforderungen und 
säkularer Kultur oder mit Religion in 
Literatur, Film und Musik. Die 
Autorinnen und Autoren zeigen 
anhand ganz unterschiedlicher 
Kontexte, welcher Reichtum in 
Begegnungen steckt und welche 
Möglichkeiten dadurch eröffnet 
werden. So ist dieses Buch nicht 
nur eine Festschrift, sondern auch 
eine Ermutigung, sich auf Begeg-
nung einzulassen – und sich auf alle 
Überraschungen zu freuen, die man 
dabei erleben kann.

„Begegnung als 
Mission. Zwischen 
interkultureller 
Theologie und 
verantwortlichem 
Glauben“, Hg. 
Michael Biehl, 
Ulrike Plautz, 
erschienen im 
Missionshilfeverlag 
Hamburg 2019, 
24,90 Euro. 
Erhältlich beim 
Zentrum für Mission 
und Ökumene, 
Tel. 040 88181-0, 
info@nordkirche-
weltweit.de
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2019

Hilferuf vom Parents Circle: 
Trump-Regierung streicht 
Unterstützung

Unser aktuelles Projekt 
in Israel/Palästina

Fo
to

: P
C

FF
 (1

), 
T

ite
l: 

B
en

 N
el

m
s/

R
E

U
TE

R
S

Parents Circle - Families Forum ist ein Zusammenschluss von 
600 israelisch und palästinensischen Familien, die durch Gewalt 
zwischen ihren Völkern ein Kind oder einen anderen nahen 
Familienangehörigen verloren haben.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333  I  BIC: GENODEF1EK1  I  Evangelische Bank
Projekt 4009 Parents Circle - Families Forum

Mit einem verzweifelten Schreiben hat sich die 
israelisch-palästinensische Friedensorganisation Pa- 
rents Circle - Families Forum, ein langjähriger Part-
ner des Zentrums für Mission und Ökumene, Anfang 
Februar an Freunde und Unterstützer gewendet. Die 
US-Regierung hat ihre Behörde für Entwicklungszu-
sammenarbeit (USAID) mit Wirkung zum 1. Februar 
2019 angewiesen, alle Unterstützung für Organisati-
onen einzustellen, die grenzüberschreitend mit Isra-
elis und Palästinensern zusammenarbeiten. 

Fast 1 Millionen Dollar Förderung durch USAID fallen 
jetzt unangekündigt weg. Betroffen ist vor allem das 
seit Jahren erfolgreich durchgeführte „Narrativ-Pro-
gramm“. Es führt Israelis zu Orten der palästinen- 

sischen Geschichte und Erinnerung und Palästinen-
ser an solche der jüdisch-israelischen. Gemeinsam 
gehen die Beteiligten dabei den oft schmerzhaften 
Weg, die Erfahrungen der Anderen kennenzulernen 
und zu respektieren. Dieses und weitere Dialog-Pro-
gramme können jetzt nur fortgeführt werden, wenn 
Spenden helfen, die harten finanziellen Einschnitte 
der amerikanischen Regierung aufzufangen.

Bitte, helfen Sie dem Parents Circle, seine erfolg-
reiche Arbeit für Gewaltüberwindung, Dialog und 
Versöhnung fortzusetzen!

Mehr Informationen auf Seite 33 und auch unter 
www.theparentscircle.org 
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. September 2018

Fo
to

s:
 A

. S
ie

g
em

un
d 

(1
), 

iS
to

ck
 (1

)

Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 1107   Bildung Mädchen Indien 

Mehr Bildungschancen 
für Mädchen

Die gezielte schulische Förderung von Mädchen im 
indischen Bundesstaat Odisha ist ebenso notwendig 
wie gerecht. Viel zu oft wird gerade den Mädchen 
aufgrund familiärer und gesellschaftlicher Vorbehalte 
eine gute Schulbildung vorenthalten. Das wollen wir 
ändern. Bildung für Alle! Das ist das Ziel, das unsere 
Partnerkirche, die Jeypore-Kirche, mit ihren Schulen 
erreichen will. Gerade in den ländlichen Gebieten 
sollen Kinder aus armen Familien bessere Zukunfts-
chancen erhalten – mit besonderem Schwerpunkt auf 
der Förderung der Mädchen. 

Einige der Wohnheime der Jeypore-Kirche konnten  
in den vergangenen Jahren mit Hilfe von Spenden 
renoviert und ausgebaut werden. Neben der besseren 
Lernqualität gilt es aber auch, die tägliche Versorgung 
aller rund 3 500 Schülerinnen und Schüler zu sichern. 
Mit Spenden für die Schularbeit in unserer Partner-
kirche ermöglichen wir die Mahlzeiten, die Bereit- 
stellung von Schulmaterialien sowie die Durchführung 
von Nachhilfeunterricht.

Helfen Sie dabei mit, dass insbesondere benachteilig-
ten Mädchen aus ausgegrenzten Bevölkerungsgruppen 
Bildungsgerechtigkeit zuteil wird. Ein kirchlicher Wohn-
heimplatz für ein Schulkind kostet 220 Euro im Jahr. 
Ihre Spende unterstützt die schulische Versorgung von 
Mädchen in Odisha/Indien, um ihre Bildungschancen 
zu verbessern.

Unser aktuelles Spendenprojekt 
in Indien
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2016

Schule für 
gehörlose Kinder

Unser aktuelles Projekt 
in China
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Durch körperliche Übungen lernen Kinder 
ihren Sinnen auf andere Weise zu vertrau-
en, wie hier in den Klassen für Gehörlose 
der Schule für Kinder mit Seh- und 
Hörschwäche in Guiyang in der Provinz 
Guizhou. 

Die Bergregionen in den chinesischen Provinzen Guizhou 
und Sichuan gehören zu den ärmsten Gebieten in China. 
Noch immer fristen die Bauern hier ein ärmliches Leben. 
Besonders schwierig wird es für Familien, in denen ein Kind 
gehörlos ist und besondere Förderung benötigt. 
Neben Vorurteilen und Scham verhindert das mangelnde Geld 
oft die behindertengerechte Ausbildung der Kinder. Hier 
leistet die chinesische kirchennahe Amity Foundation fachlich 
kompetente Hilfe. In Verbindung mit Experten aus dem 
In- und Ausland unterstützt Amity die bilinguale Ausbildung 
gehörloser Kinder. Dabei gilt der Grundsatz, dass für diese 

Kinder die Gebärdensprache ihre Mutter-
sprache darstellt, sie aber zusätzliche 
Kompetenzen im Umgang mit der Sprache 
und Kultur der Hörenden erwerben.
 
Ungefähr dreißig Kinder werden derzeit 
bilingual in Sonderschulen unterrichtet, 
die von Amity unterstützt werden. Auch die 
Eltern werden im Umgang mit ihren gehör-
losen Kindern geschult. 
Ohne die großzügige Hilfe durch Spende-
rinnen und Spender wäre es den betroffe-
nen Familien nicht möglich, das Schulgeld 
aufzubringen und die Kinder auf die Son-
derschule zu schicken. Wir bitten daher um 
Spenden für das Amity-Projekt zugunsten 
gehörloser Kinder in China. Mit Ihrer Hilfe 
werden diese Kinder in Schule und Familie 
gezielt gefördert. 

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
Projekt 5520 Gehörlose in China
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. März 2016

Lutherische Theologie 
am Kilimanjaro

Unser aktuelles Projekt 
in Tansania
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Unterricht in der theologischen Hochschule der 
Evanglisch-Lutherischen Kirche in Tansania in Mwika, 
an der Gabriele Mayer (Mitte) als Dozentin tätig ist. 
Die tansanische Kirche gehört mit 53 Millionen 
Mitgliedern zur größten evangelischen Kirche des 
Lutherischen Weltbundes.

In dem Ort Mwika, am Fuße des Kilimanjaro, gibt es eine der 
renommiertesten theologischen Hochschulen der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Tansania. Hier werden Pasto-
rinnen und Pastoren, Evangelisten sowie Diakone für ihre Ar-
beit in den Gemeinden ausgebildet. Seit einem Jahr arbeitet 
neben Pastor Uwe Nissen auch Pastorin Gabriele Mayer als 
Dozentin in Mwika. Sie hat bereits viele Jahre in Tansania ge-
lebt und unterrichtet in den Sprachen Kisuaheli und Englisch. 
Ihre Fächer decken eine große Bandbreite der theologischen 
Ausbildung für die verschiedenen Jahrgangsstufen ab.
An der Hochschule entsteht durch die Begegnung von Men-
schen mit unterschiedlichem kulturellem Hintergrund für bei-

de Seiten ein belebender Dialog. Nicht selten diskutiert 
Gabriele Mayer mit Studentinnen und Studenten auch 
über die Frage, was eigentlich „lutherisch“ bedeutet, 
welche Konsequenzen die reformatorische Tradition 
für die eigene Lebenswirklichkeit hat. Ein wichtiges 
Themenfeld, nicht zuletzt auch aufgrund der Tatsache, 
dass die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania 
mittlerweile die größte Kirche im Lutherischen Welt-
bund ist. 
Für diese tansanische Kirche ist die Entsendung von 
Gabriele Mayer als Dozentin eine große Unterstützung. 
Sie meistert eine Gradwanderung, indem sie zum ei-
nen den kulturellen Kontext der Menschen in Tansania 
aufnimmt und zum andern eigene Impulse und neue 
Erkenntnisse einfließen lässt. So wird im Zeitalter der 
Globalisierung neben der fundierten Wissensvermitt-
lung eine Grundlage zur Verständigung und Zusam-
menarbeit zwischen Menschen unterschiedlicher Kul-
turen erarbeitet. 
Durch Ihre Spende können Sie den Einsatz von Pasto-
rin Mayer in Mwika/Tansania fördern.
Wir freuen uns über Ihre Unterstützung!

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Projekt 2100 Theol. Ausbildung Tansania
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 

1. Dezember 2015

Kirchliche Gesundheits-
arbeit in Odisha/Indien

Unser aktuelles Projekt in Indien
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene:  
Projekt 1200   Gesundheitsarbeit Odisha
BIC: GENODEF1EK1   Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333

Gesundheitsarbeit auch in entlegenen 
Gebieten des Bundesstaates Odisha, 
hier der Einsatz einer mobilen Waage.

Das Gebiet der Jeypore-Kirche im Süden des indi-
schen Bundesstaates Odisha gehört zu den ärmsten 
Regionen Indiens. Von den Auswirkungen wirtschaft-
lichen Wachstums profitiert dieser Landesteil kaum, 
denn die Bevölkerungsmehrheit in Odisha lebt in 
Dörfern und wird von staatlicher Entwicklung oder 
Versorgung kaum erreicht. So ist die Zahl der Anal-
phabeten in Odisha eine der höchsten in ganz Indien 
und auch die Gesundheitsversorgung ist alles andere 
als ausreichend. In einigen Gebieten liegt die durch-
schnittliche Lebenserwartung unter 37 Jahren. Krank-
heiten wie Hepatitis, Typhus und Malaria sind noch 
immer weit verbreitet.
In den zwei großen christlichen Krankenhäusern der 
Region, in Bissamcuttack und Nowrangpur, wird für 
alle Bedürftigen – unabhängig von Herkunft oder 
Glaube – eine gute medizinische Versorgung geleis-
tet. Das Besondere bei der medizinischen Behand-
lung in kirchlichen Einrichtungen sind die fairen 
Preise. Das ist wichtig, denn eine Krankenversiche-
rung, wie in Deutschland, gibt es für die meisten In-
der nicht. Schon kleinere Unfälle oder Krankheiten 
können die finanzielle Existenz der Familien gefähr-
den.
Die engagierte und mitmenschliche Betreuung durch 
die christlichen Hospitäler setzt sich auch in dem da-
ran angeschlossenen ländlichen Gesundheitsdienst 
fort, der abgelegenere Regionen erreicht. Das Zen-
trum für Mission und Ökumene fördert die Gesund-
heitsarbeit auch in mobilen Kliniken und mit der Ver-
sorgung von Kindern und alten Menschen. Dafür 
bitten wir Sie um Ihre Unterstützung und Spende.

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Dezember 2013 

Quilmes ist eine Vorstadt am Rande von Buenos 
Aires. Hier leben cirka 500 000 Menschen – sehr 
viele von ihnen in den zahlreichen Elendsvierteln. Die 
Lage der armen Familien hat sich in den vergange-
nen 30 Jahren kontinuierlich verschlechtert. In den 
wenigsten Familien gibt es jemanden mit einer festen 
Arbeit. Hunger, Mangelernährung und unzureichende 
Gesundheitsversorgung sind die Folgen. Staatliche 
Sozialvorsorge gibt es kaum. So sind die Lebensper-
spektiven für Kinder und Jugendliche in Argentinien 
schlecht. 
Die Evangelische Gemeinde in Quilmes versucht, ein 
Zeugnis der Liebe Gottes für die Kinder greifbar 
werden zu lassen. In den beiden Kindertagesstätten 
„Los Angelitos“ (Die Engelchen) und „El Arca de los 
Niños“ (Die Kinderarche) werden 125 Kinder von drei 
Monaten bis sechs Jahren betreut. Sie erhalten drei 
Mahlzeiten, Gesundheitsbetreuung und eine umfas-
sende Förderung. Parallel dazu gibt es Programme 
für die Eltern: Beratung in Erziehungsfragen und 
Angebote, die die Gemeinschaft stärken.
Da die staatlichen Zuschüsse nicht ausreichend und 
auch nur unzuverlässig fließen, ist die Kita-Arbeit in 
Quilmes auf Unterstützung durch Spenden angewie-
sen. Das Zentrum für Mission und Ökumene fördert 
die Arbeit der kirchlichen Partner in Buenos Aires 
und bittet in der jetzigen Krise um Mithilfe durch 
Spenden. Wir würden uns freuen, wenn Sie mit uns 
gemeinsam die Kita in Quilmes in dieser schwierigen 
Situation unterstützen. Jede Spende hilft den Kin-
dern und Familien in Quilmes.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und 
Ökumene: 
Konto 27375, BLZ: 210 602 37 EDG Kiel, 
Kitas in Buenos Aires (Projekt 6104)

Kindertagesstätten der 
Evangelischen Gemeinde 
Quilmes

Unser aktuelles Projekt 
in Buenos Aires/Argentinien

Die Kinder werden von den kirchlichen Kitas in Quilmes 
gut betreut.

28     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. Oktober 2012 

zum Thema Ökumene

Hilfe für 
Waisenkinder

Unser aktuelles Projekt 
in China

Wenn Eltern gestorben sind oder ihre Familien verlassen 
haben, bleiben in ländlichen Regionen Chinas meist nur 
die Großeltern, die sich um die Kinder kümmern können. 
Oft durch ein arbeitsreiches, hartes Leben selbst körper-
lich geschwächt, erwirtschaften sie kaum genug, um sich 
und die ihnen anvertrauten Kinder durchzubringen. Ob 
Schulgeld, Arztbesuch oder Winterschuhe, auf dem 
Lande stellen diese Dinge die Pflegefamilien der Waisen-
kinder oft vor unüberwindbare finanzielle Hürden. Seit 
2002 unterstützt die Amity Foundation ländliche Waisen 
und ihre Pflegefamilien – meist die Großeltern – ganz 
gezielt. Im ganzen Land gibt es chinesischen Regierungs-
statistiken zufolge 570 000 Waisen, von denen ein Drittel 
dringend Unterstützung benötigt. Besonders betroffen ist 
die Provinz Henan, denn hier gibt es durch einen Blut-
spendeskandal in den neunziger Jahren viele Aids-Wai-
sen.
Neben der finanziellen Unterstützung legt die Amity 
Foundation besonderen Wert auf die seelische Betreuung 
der Kinder. Durch gegenseitigen Austausch, Weiterbil-
dung und Gemeindearbeit sollen die sozialen Fähigkeiten 
der Kinder gefördert und ihre seelische Widerstandskraft 
gestärkt werden. „Ziel ist es auch, den Kindern wieder 
eine positive Lebenseinstellung zu vermitteln“, sagt Wang 
Wei, bei der Amity Foundation für das Projekt zuständig.
 
Helfen Sie mit Ihrer Spende! 
25 Euro reichen für die Unterrichtsmaterialien eines
Kindes für ein Schuljahr, 30 Euro gewährleisten die 
Gesundheitsversorgung und 90 Euro decken die 
Lebenshaltungskosten eines Kindes für ein Jahr.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Konto 27375  BLZ: 21060237 EDG Kiel  
Waisen in China/Amity (Projekt 5520) 

Nähere Informationen auch auf den Seiten 12 bis 13.
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»Christus ist durch den Tod hindurchgegangen. 

Er ist auferstanden, hat den Tod überwunden. 

Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!«

magaZin

tröstlich 
Danke dafür, dass endlich mal irgendwo 
ein Artikel erscheint, der sich mit dem Part­
nerverlust durch Trennung befasst (Bericht 
»Rückweg ins Leben«, Anm. d. Red.). Außer 
mit dem Verlust auch noch mit der Schmach 
umzugehen und mit dem Gefühl des Versa­
gens, weil es mit der Neuen besser geht ... 
Das alles fällt bei einem Verlust durch Tod 
gar nicht erst an. Dass zusätzlich noch eini­
ge Freunde auf der Seite des verlorenen 
Partners stehen, macht die Sache nicht ein­
facher. Sicher können diesen Trost  viele ge­
brauchen.
e v a  w e i b r e c h t,  k o n s ta n z

beschenkt
Der Artikel von J. H. Claussen (»Der Morgen 
danach«, Anm. d. Red.) spricht mich sehr 
an. Ja, es ist ein Zeichen unserer schnell­
lebigen Zeit: Wir verweilen nicht mehr im 
Schönen, Frohen, Leichten. Wir lassen uns 
gleich wieder vom Nächsten jagen. Dadurch 
nutzen wir die Kraft der christlichen Feste 
nicht mehr aus. Das Bild der ausklingenden 
Festtagsglocken ist für mich hilfreich. Es ist 
aus meiner Sicht eine wichtige Übung, in 
der Freude zu bleiben trotz allem, was da­
gegen spricht. Und schließlich gilt doch je­
den Tag: Jesus ist geboren. Und: Christus 
ist durch den Tod hindurch gegangen. Er ist 
auferstanden, hat den Tod überwunden. 
Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!
s i g r i d  s c h m a l z ,  s t u t t g a r t

erneuert
Ich kann J. H. Claussen nur zustimmen, die 
Festzeiten auszuloten und nachzukosten. Er 
ist scheinbar aber nicht auf dem Laufenden, 
was die Zeit des Weih nachts festkreises in 
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der katholi schen Kirche betrifft. Mit der 
Neuregelung des Liturgischen Jahres infolge 
des II. Vatikanums schließt der Weihnachts­
festkreis mit dem Sonntag nach Epiphanias 
(Fest der Taufe des Herrn) und nicht mehr 
mit Mariä Lichtmess.
m a r i a  lu i s e  s t e i n,  p e r  e - m a i l 

abgeschni t ten
Ja, ich mag Dich wirklich gerne, freue mich 
über jedes neue Heft. Originell bist Du auch – 
und tiefgehend. Dazu die schönen Bilder! 
Und genau da wurde ich heute traurig: Wa­
rum habt Ihr nur die schöne Christus ikone 
mit dem besonders gelungenen Augenaus­
druck so abgeschnitten, amputiert? Muss 
denn der Kopf abgeschnitten sein? 
b r i g i t t e  b r a u n,  w ö r t h

kaLender

mehlig
Dieses Jahr habe ich meinen dritten Advents­
kalender von Andere Zeiten. Finde diese Art 
Kalender wunderbar kalorienlos und zu­
gleich nahrhaft für Herz und Seele. Habe 
gleich drei bestellt und weiterverschenkt. 
Habe zum ersten Mal die Linzer Torte ge­
backen. Leider dreimal so viel Mehl genom­
men wie vorgeschrieben. Fehler erkannt und 
alles mal zwei dazugetan. Nun habe ich drei 
Linzer Torten. Mal sehen, wem ich zwei da­
von schenke ...
a s t r i d  s t e p h a n,  n a u m b u r g  ( h e s s e n )

verkohlt
Es sind wirklich andere Zeiten als die in dem 
Rezept für die Linzer Torte vorgegebene 
Backzeit. Heute will ich für Kinder und Enkel, 
die traditionell zum 4. Advent kommen, u. a. 
die »Linzer Torte« vorbacken. Teig und alles 
ging fl ink von der Hand. Ich verließ mich auf 
die unten aufgeführte Backzeit – und holte 
nach knapp einer Stunde ein rundes »Linzer 
Brikett« aus dem Ofen. Also Freunde: AN­
DERE ZEITEN! 30 Minuten Backzeit sind aus­
reichend und geben ein torten­ähnliches 
oder besseres Resultat.
u lr i c h  t e s c h n e r,  p e r  e - m a i l
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»Erst hat man diesen Kinderglauben, aber jetzt 

möchte man mehr wissen als die verstaubten 

Dogmen, die man einst auswendig lernte. «

magaZin

flammender geist
Paul Zulehner schreibt in seinem bericht 
zu Pfi ngsten: »seit dem 11. september hat 
sich der terror in der Welt breit gemacht.« 
Welch eine Anmaßung! das christliche 
Abend   land terrorisiert die Welt seit der 
entdeckung Amerikas (von Hexenverfolgun-
gen und Kreuzzügen ganz zu schweigen). 
unsere Maßlosigkeit hat viele Menschen 
das leben gekostet und Mutter erde in vie-
len bereichen das Atmen schwer gemacht. 
die Aussage »wir brauchen Wachstum« ist 
grundsätzlich besonders von Kirchenseite 
her zu hinterfragen. das ist m. e. der Hinter-
grund des terrors – und der geist zieht 
nicht nur mit langmut, Freundlichkeit und 
güte ein, sondern es ist auch ein Feuer da! 
h a n s - g e o r g  r a m m e r t,  o e l d e

senfkornglauben
Von Herzen dank für ihre Zeitschrift! dies-
mal hat mich der Artikel Gott wartet auf dich 
(über ein Missionskrankenhaus in Peru, Anm. 
d. red.) ganz besonders berührt. es ist eine 
stärkung der besonderen Art, den »senf-
kornglauben« hier vorge lebt zu bekommen.
m a r i o n  b a u m g ä r t e l ,  l e i p z i g

beste medizin
gerade las ich Das Schweigen hören. da wurde 
mir plötz lich klar: immer, wenn ich den 
Arbeits stress nicht mehr aushalten kann, 
werde ich krank. die stimme (mein Werk-
zeug) versagt, ich muss ins bett. Wenn es 
dann wieder besser wird und ich das bett 
mit dem sofa tausche, fällt mir wie zufällig 
ihr Magazin in die Hände. Was ich da lese, 
passt genau in meine situation. ich fühle 
mich verstanden und genese.
m a r i a n n e,  p e r  e - m a i l
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oma mi t humor
seite 11 (bericht zum Missionspreis 2012, 
Anm. d. red.) ist für mich wieder eine schöne 
Aufgabe: Raus aus der Schublade! die junge 
Kirche ist für mich als Oma sehr wichtig. 
Meine drei enkelkinder freuen sich, wenn 
die Oma noch lustig und lebensfroh durchs 
leben geht. die Kirchen müssen mehr Humor 
zeigen!
h e r m i n e  k ö c k ,  e r l a n g e n

kickendes mädchen
ich habe mich wieder sehr an der zweiten 
Ausgabe erfreut. besonders der Artikel 
»Mäd  chen haben doch auch zwei Beine« hat 
es mir angetan, da meine enkeltochter (13 
Jahre) in Hannover schon seit einiger Zeit 
Fußball spielt. berührt hat mich der Artikel 
Gott wartet auf dich über das »Krankenhaus 
der Armen« in Peru. das ist eine tolle Ak tion 
und ich wünsche von Herzen, dass so etwas 
in Zukunft weiter um sich greifen wird!
h e i n z  m a c h e i l ,  e u t i n

karten nach anderland

wegbeglei ter
Für eine Pilgertour mit Jugendlichen haben 
wir die Karten nach Anderland mitgenom-
men und morgens und abends gelesen. es 
war wunderbar. Wir haben immer ein passen-
des thema gefunden und die tipps wurden 
gleich umgesetzt. Vielen dank für diesen 
tollen spirituellen begleiter!
k at h r i n  l ü d d e ke,  g o s l a r

glaUbensinfos

nachgefragt
Glaubensinfos... die sind wirklich nötig. Erst 
hat man diesen unhinterfragten Kinderglau­
ben, dann schaut man von draußen darauf, 
mit den Jahren nähert man sich wieder an, 
aber jetzt möchte man mehr wissen als die 
verstaubten Dogmen, die man einst aus wen­
dig lernte. Erst durch meine Kinder stelle 
ich mir bzw. stellen sie mir die Frage: Was 
ist eigent lich Pfi ngsten? Was bedeutet das 
für mein Leben?
 a n j a - m a r i a  n e j e d l i,  s ta dt b e r g e n
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